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Die Freiheit der Engländer würde eine Schimaͤre 
ſeyn, wofuͤr ſie viele ununterrichtete Ausländer hal⸗ 
ten, wenn die Geſetze dieſes Landes nicht ohne Un⸗ 
terſchied des Standes aufrecht erhalten wuͤrden. Die 
Uebertretung derſelben, wenn es das Eigenthums⸗ 
recht oder das Leben eines Menſchen betrift, wird 
ohne Anſehen des Rangs beſtraft, und obgleich das 
Begnadigungsrecht des Königs in keinem Fall ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt, fo wird es doch nie auf Verbrecher 
ausgedehnt, die, mit Titel und Wuͤrden verſehn, 
unter dem Schutz derſelben ſich fuͤr Beſtrafung ſicher 
glauben konnten. Es iſt indeſſen kein Zweifel, daß 
in ſolchem Fall hier eben ſo wie anderswo allerhand 
Hofintriguen und Kunſtgriffe angewandt werden, 
und der Koͤnig dennoch vornehme Verbrecher be⸗ 
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gnadigen wuͤrde, wenn die offentlichen Pros 
zeſſe nicht vorhergehn muͤßten, die weder die koͤnig⸗ 
liche noch die vereinigte geſetzgebende Gewalt des 
Reichs verhindern koͤnnen; man. müßte denn die 
ganze Staats verfaſſung über den Haufen werfen. 
Hiſtoriſche Beiſpiele der neueſten Zeit werden dieſes 
am beſten beweiſen, eine Methode, die unſtreitig 
unterrichtender und angenehmer iſt, als weitläufige 
Raͤſonnements, und die ich daher in dieſem Werke 
ſo oft gebrauche, um den Leſer in den Stand zu 
ſetzen, durch ſeine eigene Urtheile und Reſultate 
das Mangelhofte der meinigen zu erſetzen. 

Es waren zwar in den Kriegen des Praͤten⸗ 
denten verſchiedene Lords wegen Hochverrath hinge— 
richtet worden, allein eines Privatverbrechens hal⸗ 
ber hatte man hier in mehr als hundert Jahren 
keinen Pair des Reichs mit dem Tode beſtraft ge⸗ 
ſehn. Dieſes Beifpiel gab der Graf Ferrers, Bru⸗ 
der des jetzigen Grafen dieſes Namens, von unge⸗ 
fehr fuͤnf und zwanzig Jahren. Er ermordete ſeinen 
Haushofmeiſter, und zwar nicht in einem Aufalle 
von Zorn, ſoudern uͤberdacht und wohl vorbereitet. 
Die Veranlaſſung zu dieſer That, und die dazu 
gehörigen Umſtaͤnde, verriethen, wo nicht einen 
Wahnſinn, doch einen ungemein blöden Verſtand. 
Der Graf erſchoß ihn in einem Zimmer auf feinen 
Guͤtern. Da er nach dem Schuß noch lebte, ſo 
gereuete es den Lord, daher er auch gleich einen 
Wundarzt holen ließ, der aber die Wunde toͤdtlich 
fand, und ſelbſt. den Grafen als Mörder angab. 
Er wurde in Verhaft genommen und nach London 
gebracht, wo der Tower ſein Gefaͤngniß war, bis 
man 
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man ihm den Prozeß machen konnte. Da nach 
den engliſchen Geſetzen ein jeder das Recht hat, von 
ſeines Gleichen gerichtet zu werden, und die Pairs 
des Koͤnigreichs eine abgeſonderte Klaſſe von 
Staats buͤrgern ausmachen, fo iſt das ganze Ober⸗ 
parlament bey ſolchen Prozeſſen Richter. Alle eng⸗ 
liſche Lords werden dazu eingeladen, und da ſie 
ſich hier nicht als Geſetzgeber, ſondern als Tri⸗ 
bunals⸗Beiſitzer verſammeln, und uͤberdem durchs 
aus oͤffentlich Gericht gehalten werden muß, 
ſo geſchieht dieſe Verſammlung nicht im Parlaments⸗ 
hauſe, ſondern in dem daranſtoßenden Weſtmuͤnſter⸗ 
hall, der einer der größten Säle in der Welt iſt. 
Vor dieſem erhabenen Tribunal wurde Lord 
Ferrers Verbrechen unterſucht, und das Todesur⸗ 
theil uͤber ihn ausgeſprochen, und zwar ganz ein⸗ 
ſtimmig, obgleich unter den Richtern viele von ſei⸗ 
nen Freunden und Verwandten waren. Da nach 
dem Geſetz der Leichnam der Mörder den Anatomi⸗ 
kern übergeben wird, fo war dieſer Artikel des Urs 
theils fuͤr ihn der ſchmerzhafteſte. Er hoͤrte das 
Wort Tod gelaſſen an, nur bey dem Punkte der 
Zergliederung rief er erſchrocken aus: „Gott verhüs 
te es!“ Weder fein Rang noch feine Reichthuͤmer 
konnten ihn hier retten. Er bat vergebens um die 
Gnade, mit dem Beil anſtatt des Strickes bins 
gerichtet zu werden; auch die zweite Bitte, den 
Tower zu ſeinem Richtplatz zu machen, wurde ihm 
abgeſchlagen, und er auf Tyburn, den Richtplatz 
der gemeinen Miffethäter, verwieſen. Die einzige 
Nachſicht, die man glaubte ihm bewilligen zu koͤn⸗ 
nen, war eine Kutſche, anſtatt des Karrens, wel⸗ 
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ches auch nach ihm angeſehenen Verbrechern, als 
Dodd und einigen andern, zugeftanden worden iſt. 
Ferrers fuhr alſo in feiner Eguipage nach Ty⸗ 
burn, die Kutſche war ſchwarz, die Pferde mit 
Floͤren behangen, und die Bedienten in tiefſter 
Trauer. Er beſtieg daſelbſt ein fuͤr ihn erbautes 
ſchwarz uͤberzogenes Geruͤſte, worauf er mit dem 
Stricke um den Hals eine Stunde lang ſtehen 
mußte, bis ihn endlich der auweſende Sherif erinner⸗ 
te, daß es Zeit zur Abfahrt ſey, und von ihm Ab» 
ſchied nahm. Der Lord berührte ſodann eine zum 
Geruͤſt gehörige Springfeder, worauf es zuſammen 
ſtuͤrzte, und der Körper über den Truͤmmern han⸗ 
gen blieb. Man brachte ihn nachher auf das ana⸗ 
tomiſche Theater, und ob man ihn gleich nicht zer⸗ 
gliederte, ſo mußte er doch allda drey Tage lang 
entbloͤßt, bey offenen Thuͤren, vor den Augen des 
ganzen Volks liegen, um das Geſetz zu erfuͤllen. 
Der Henker ließ den dabey gebrauchten Strick für 
einen Schilling ſehen, und fo groß iſt die Thor⸗ 
heit des Poͤbels, daß Tauſende hinliefen, ihn anzu⸗ 
gaffen. Der Koͤrper wurde nachher in die Familien⸗ 
gruft beigeſetzt, und der Bruder nahm ſogleich des 
Hingerichteten Titel als Graf von Ferrers an. 
Die Damen der Pairs haben auf gleiche Rechte, 
in Anfehung der Tribunäle, Anſpruch; eine Erin⸗ 
nerung, die auf eine große Fuͤrſtin, da ſie vor we⸗ 
nigen Jahren im Gefaͤngniß, und wegen ihres 
Schickſals beſorgt war, ſo ſehr wirkte, daß fie aus⸗ 
rief: „O warum bin ich nicht in meinem lieben 
England, wo ich ein dffentliches Gericht und edle 
Richter haben wurde!“ 
Die 


— 


Geſezgebung. 231 


Die Herzogin von Kingſton befand ſich in Rom, 
als ſie 1776 wegen der Bigamie angeklagt wurde. 
Sie eilte ſofort nach England zuruͤck zu kommen, 
ob ſie gleich krank war, und ſich deshalb zu ihrer 
ganzen Reiſe einer Saͤnfte bedienen mußte. Der 
Prozeß ging bald nach ihrer Ankunft vor ſich, und 
ich hatte das Vergnuͤgen, von dieſem ſonderbaren 
Schauſpiel ein Augenzeuge zu ſeyn, wo ſich die 
Gerechtigkeit mit allem Pump zeigte, die in katho⸗ 
liſchen Ländern nur den feierlichſten Religionsfeſten 
eigen iſt. Es war zwar fuͤr andre Nationen etwas 
auffallend, und gab zu manchen Spoͤttereyen An⸗ 
laß, daß man hier mitten in einem ungluͤcklichen 
Kriege ſich mit den Privatangelegenheiten einer 
Frau befaßte, und einen Prozeß, deſſen unbedeu⸗ 
tenden Ausgang man vorher ſab, zum Gegenftand 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit machte. Allein 
konnte man wohl, ohne den gänzlichen Umſturz der 
Staatsverfaſſung, dem Kläger Gehör, und der. Bes 
klagten das durch die Grundgeſetze beſtimmte Tri⸗ 
bunal verweigern? Da dieſes nun oͤffentlich 
gehalten werden mußte, ſo waren die Ceremonien 
und der Zulanf davon unzertrennlich. 

Der König ernennt bey ſolchen Vorfaͤllen einen 
Präfidenten, der den Titel Großſteward des Koͤ⸗ 
nigreichs fuͤhrt, deſſen Anſehn ſehr groß iſt, ſich 
aber auch mit dem Prozeß endigt. Dieſesmal be⸗ 
kleidete der Großkanzler dieſe Wuͤrde, die ein lan⸗ 
ger duͤnner Stab bezeichnet, und praͤſidirte alſo 
bey einer Verſammlung, die in fo vieler Ruͤckſicht 
als die erhabenſte auf Erden angeſehen werden 
konnte. Man ſtelle ſich die ungeheure Weſtmuͤn⸗ 
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ſter⸗Halle vor, deren Hoͤhe einer großen Kirche 
ähnlich, und daher zu den amphitheatraliſchen Eins 
richtungen ſehr bequem iſt, die bey dieſen Gelegen⸗ 
heiten gemacht werden. Hier waren mit prächti⸗ 
gen Tapeten geſchmuͤckte Abtheilungen und Logen 
für die Damen aller Klaſſen, für die koͤnigliche Fa⸗ 
milie, für die fremden Miniſter, für die Mitglies 
der des Unterhauſes, u. ſ. w. Alles war in größs 
ter Galla, und die Zugaͤnge wegen des unbaͤndigen 
Zulaufs mit Soldaten beſetzt, die ſonſt nie zu den 
Nationalſcenen gehören. Die Pairs, deren bey: 
nahe zweyhundert gegenwärtig waren, die Bifchdfe 
und Oberrichter des Koͤnigreichs ſaßen in ihren 
feyerlichen Kleidern im Parterre in großen halben 
Zirkeln, und formirten eine jo majeftätifche als 
praͤchtige Gruppe. Viele derſelben hatten ihre Klei⸗ 
dung mit Knoͤpfen von Diamanten beſetzt. Der 
Groß Steward ſaß oben am Fuße des Throns, 
der fuͤr den Koͤnig errichtet war, der aber nie bey 
dieſen Scenen erſcheint. Unweit davon ſtand ein 
großer Schreibtiſch fuͤr die Sekretairs dieſes hohen 
Tribunals. Dem Mittelpunkt dieſes Zirkels gegen⸗ 
über waren die Platze ſowohl für die Kläger als für 
die Beklagte. Die Herzogin hatte neben ſich zwey 
Kammerfrauen, einen Doctor, einen Chirurgus, 
einen Apotheker, einen Sekretair, und ſechs Advo⸗ 
katen. Sie war ſchwarz gekleidet, und betrug ſich 
bey der ganzen Prozedur mit fo viel Edelmuth und 
Standhaftigkeit, daß, wenn gleich nicht die Ge⸗ 
ſetze, doch alle Herzen fuͤr ſie waren; ſie hielt ſelbſt 
eine Rede an die große Verſammlung mir außer⸗ 
ordentlicher Würde, Indeſſen wurde fie ſchuldig 
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befunden, nachdem alle Pairs einer nach dem an⸗ 
dern aufgeſtanden waren, und Öffentlich. votirt 
hatten. Sie legten dabey die Hand auf ihre Bruſt, 
und ſagten: „Auf meine Ehre, ſie iſt ſchuldig.“ 

Der unten an ſitzende Pair fing dieſe Ceremonie 
an, und fo ging es bis zum Groß Steward, der 
mit eben dieſem Ausſpruch dem allgemeinen Urtheil 
beitrat. Das Geſetz erkennt für eine erwieſene Bis 
gamie, ſo wie es hier der Fall war, die Strafe, 
mit einem gluͤhenden Eiſen in die Hand gebrannt 
zu werden, von welcher jedoch, zufolge eines ge⸗ 
wiſſen Privilegiums, der Adel ausgenommen iſt. 

Dieſes Vorrecht machten die Advokaten der Her⸗ 
zogin ſogleich geltend, die gegenſeitigen hingegen 

traten dawider auf, und nur dann erſt verließ die 
ungluͤckliche Dame ihr Muth. Sie fiel in Ohn⸗ 
macht, und wurde herausgefuͤhrt. Das Privile⸗ 
gium kam ihr jedoch zu ſtatten, allein mit der Be⸗ 
deutung des Groß⸗Stewards, daß fie hey einem 
künftigen Falle nicht darauf rechnen duͤrfte. 

So endigte ſich dieſer Prozeß, und zwar in 
ſechs Sitzungen, wobey ſich ſo viel ſonderbare Zu⸗ 
fälle ereigneten, deren Auseinanderſetzung und An⸗ 
wendung ein unerſchöͤpflicher Stoff, hier aber nicht 
ganz an ſeiner Stelle ſeyn wuͤrde. Dieſe ſechs 
Tage waren gleichſam ſechs Feſttage der Nation. 
Obgleich der Anfang der Prozeduren erſt Morgens 
um zehn Uhr geſchah, ſo war die Halle doch ſchon 
um fuͤnf Uhr mit Zuſchauern angefuͤllt. Viele 
Damen begaben ſich ſogar um drey Uhr mit An, 
bruch des Tages dahin, in ihren prächtigften Klei⸗ 
dern, mit allen ihren Juwelen geſchmuͤckt, und 
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behaupteten ihre Plaͤtze bis Nachmittags um fuͤnf 
Uhr. Da es Sommer war, und ſich ein großer 
- Theil derſelben auf dem Lande befand, fo kamen 
viele ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden des Koͤ⸗ 
nigreichs nach London, um dieſem Schauſpiel beys 
zuwohnen. Waren ſie nun mit keinen Einlaßbil⸗ 
lets verſehen, deren uͤber 4000 ausgegeben waren, 
fo wurden in den Zeitungen 12, 18, auch 20 Gui⸗ 
neen für ein Billet geboten. Eine Dame, die dem 
unerachtet keines erhalten konnte, war ganz un⸗ 
troͤſtlich, und erklärte in Geſellſchaft, daß fie lieber 
funfzig Guineen geben, als aus der! Halle wegblei⸗ 
ben wollte. Dieſes eifrige Verlangen, das bekannt 
wurde, veranlaßte ein Bonmot der Herzogin von 
Kingſton. „Wenn dieſe Dame,“ ſagte fie, „Io 
„ſehr um einen Platz verlegen iſt, ſo will ich ihr 
„den meinigen umſonſt einraͤumen, wo ſie gewiß 
„alles recht gut wird ſehn konnen, und auch jeder⸗ 
„mann in die Augen fallen wird.“ Dieſer letztere 
Umſtand war eigentlich der Bewegungsgrund der 
Damen / und nicht blos die Begierde, eine Reihe 
von Prozeduren zu ſehn, die, obgleich hoͤchſt unters 
haltend für den Geiſt, es doch nicht fürd Auge 
waren. Der Anblick des Ganzen war jedoch aufs 
ſerordentlich und hinreißend. Nur bey Criminal⸗ 
prozeſſen des Adels werden dieſe Scenen geſehen, 
die erſtaunliche Summen koſten. 8 N 

Es war auch bey meinem Aufenthalt in London, 
daß ſich der merkwuͤrdige Vorfall mit dem Banquier 
Sayre ereignete, der des Hochverraths beſchuldigt 
wurde. Dieſer Sayre, ein Amerikaner von Ge⸗ 
burt, der im nordlichen Deutſchland durch ſeine 
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Reiſen zum Beſten ſeiner Landsleute bekaunt ift, 
und jetzt in George Town in Maryland lebt, war 
Sherif von London geweſen, und ſtand in nicht 
geringem Anſehn, als er bald nach dem Ausbruch 
des amerikaniſchen Krieges ſehr kuͤhne Entwuͤrfe 
machte. Da faſt die ganze engliſche Nation mit 
dieſem unſeligen Kriege hoͤchſt unzufrieden war, fo 
faßte er den Anſchlag, ſich des Königs zu bemaͤch⸗ 
tigen, ihn nach dem Tower zu bringen, und ſo 
lange daſelbſt aufzuhalten, bis er alles bewilligt 
hätte, was man ihm vorlegen wuͤrde, und die nds 
thigen Maaßregeln für die Zukunft genommen waͤ⸗ 
ren. Er vertraute einen Theil dieſes Plans ſeinem 
Freunde, dem Hauptmann Richardſon von der eng⸗ 
liſchen Garde, und bat ihn um ſeinen Beyſtand. 
Dieſer Offtzier verſprach es zu überlegen, ging aber 
ſogleich zum Staats miniſter, Grafen von Rochford, 
und zeigte den ſonderbaren Autrag an, den er mit 
einem Eide beſtätigte. Da hier von Hochverrath 
die Rede war, fo glaubte der Miniſter ungeſaͤumt 
agiren zu muͤſſen. Er ließ daher den Banquier 
Sayre in Verhaft nehmen, mit Befehl, ihn zu ihm 
zu bringen. Bevor aber Sayre ſein Haus verließ, 
faudte er feinem Advokaten die Nachricht von ſei⸗ 
nem Verhaft, und wo er hingefuͤhrt wuͤrde. . 
Der Graf von Rochford hatte zu feinem Bey⸗ f 
ſtand den Ober- Friedensrichter Fielding holen laſ⸗ 
fen, auch Richardſon war gegenwärtig. Sayre 
läugnete alles, und hoffte auf Heinen Advokaten. 
Er betrog ſich auch nicht; denn kaum hatte dieſer 
den Vorgang gehoͤrt, ſo warf er ſich in ſeinen Wa⸗ 
gen, und eilte ſo ſehr, daß er bald nach ſeinem 
Klien, 
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Klienten im Hauſe des Grafen anlangte. Sein 
Begehren war, mit Sayre zu ſprechen; man hin⸗ 
terbrachte es dem Miniſter, der es vor geendigtem 
Verhör nicht zulaſſen wollte. Dieſe Antwort brach⸗ 
te den Advokaten auf, und veranlaßte die zweite Bote 
ſchaft, daß er durchaus darauf beſtuͤnde, ſogleich 
ſeinen Klienten zu ſprechen. Was wuͤrde wohl das 
Schickſal des Advokaten in jedem andern Lande ge⸗ 
weſen ſeyn? ſolch ein Betragen gegen einen mit 
vieler Gewalt bewaffneten Miniſter, in feinem eigs 
nen Haufe, und zwar da von Hochverrath die Rede 
war? Die Gutmuͤthigſten hätten ihn wenigſtens 
zum Fenſter hinaus werfen laſſen. In England 
hingegen, wo die Geſetze noch zur Zeit uͤber alles 
ſind, und die größten Männer des Reichs fie zu 
übertreten ſcheuen, war der Erfolg ganz anders. 
Er wurde ſogleich hereingelaſſen, wo er denn gera⸗ 
dezu oͤffentlich dem Sayre ſagte, daß er hier keine 
Antwort zu geben nöthig hatte. Dieſer wandte 
ſich darauf zu dem Grafen, und erklärte, daß er 
dieſem Rathe folgen würde, und alfo alle fernere 

agen überfluͤßig wären, Der Miniſter befahl fos 
dann, ihn nach dem Tower zu bringen. Hierauf 
trug der Advokat Buͤrgſchaft an, mit der Aeuße⸗ 
zung, daß, wenn der Graf glaubte ein Recht zu 
haben, ſolche auszuſchlagen, er es auf ſeine eigne 
Gefahr thun möchte. Rochford war der Meinung , 
in dieſem Falle keine annehmen zu können, und 
Sayre fuhr nach dem Tower. In ſechs Tagen 
kam er los, da man es aus politiſchen Urſachen zu 
keinem Prozeß wollte kommen laſſen. Dieſes 
hinderte aber Sayre nicht, einen gegen den Grafen 
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von Rochford anzufangen. Er klagte über unrecht⸗ 
mäßige Verhafinehmung, bewies, daß man nicht 
geſetzmäßig dabey verfahren wäre, und der Miniſter 
wurde zu dreytauſend Pf. St. Strafe verdammt. 

Nie erſchien aber dieſe Macht der Geſetze und 
die Freiheit der Engländer in einem ſchoͤnern Lichte, 
als in der Prozeßſache des franzoͤſiſchen Ambaſſadeurs 
Grafen von Guerchy und des Chevalier d' Con. 
Da die ſo merkwürdigen Umſtände deſſelben in 
Deutſchland ziemlich unbekannt find, und ich Übers 
dem den Ritter d' Con gekannt, und deſſen Umgang 
genoſſen habe, fo will ich von dieſem hoͤchſt ſonder⸗ 
baren Amphibio hier einige Zuͤge entwerfen. 

D’Eon hatte ſich ſchon im Kriege und in poli⸗ 
tiſchen Angelegenheiten in Warſchau und Peters⸗ 
burg ruͤhmlich ausgezeichnet, da er 1763 mit dem 
Grafen von Guerchy als Geſandſchaftsſekretair 
nach London geſchickt wurde. Einige Zeit nachher 
ging der Graf auf wenige Monate nach Paris zu⸗ 
rück, und übergab d'Eon gänzlich die Geſchäfte des 
franzoͤſiſchen Hofes, der denn auch wirklich den 
Titel als bevollmaͤchtigter Miniſter deſſelben ans 
nahm. In dieſer Eigenſchaft mis fielen feine Ope⸗ 
rationen dem Botſchafter, der bey ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft den größten Unwillen aͤußerte. Dieſes vers 
urſachte einen foͤrmlichen Bruch zwiſchen Beiden, 
die ſich wechſels weiſe bey ihrem Hofe verklagten. 
Der Graf hatte daſelbſt mächtigere Freunde, oder 
auch vielleicht größeres Recht, als der Ritter, das 
her das Urtheil für dieſen nicht guͤnſtig aus fiel. 
Nunmehr glaubte d'Eon keine Maͤßigung mehr 
beobachten zu duͤrfen, und machte ſich ganzlich von 
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allen Banden los, die ihn an Frankreich feſſelten. 
Seine Rachſucht uͤberſtieg alle Graͤnzen, und ver⸗ 
leitete ihn fogar,, die ihm anvertrauten Stoatsge⸗ 
heimniſſe aufzudecken. Er ſprach von erkauftem Fries 
den, und nannte oͤffentlich die Perſonen und Sum⸗ 
men. Eine Beſchuldigung dieſer Art mußte das 
größte Aufſehn erregen. Man fand aber nicht rath⸗ 
ſam, ihn gerichtlich dafuͤr anzuklagen, ſondern begnuͤg⸗ 
te ſich, ihn für den ſchaͤndlichſten Verlaͤumder zu ers 
klaren. Dieſe Beſchimpfung von ſich abzukehren, 
erbot ſich der Ritter das genaueſte Detail der Sache 
zu entwickeln, und beſonders in Anſehung der übers 
machten Gelder ſolche Umftände anzugeben, daß kein 
Zweifel ſtatt finden könnte. Auf dieſe Aeußerung 
hörte das Geſchrey der dabey Intereſſirten auf, und 
d'Con wurde zum Schweigen gebracht; wahrſchein⸗ 
lich durch Mittel, die ihm in ſeiner verlaſſenen Lage 
am nöthigften waren. Genug, er lebte viele Jahre 
in London ſehr anftändig und ungeſtoͤrt. 

Sein Zuſtand war indeſſen gar nicht beneidengs 
wuͤrdig. Der engliſche Hof und deſſen Anhänger haß⸗ 
ten ihn als einen Verraͤther, der nur aus niedrigen 
Urſachen nicht das Maas feiner Treuloſigkeit voll: 
gemacht hätte; und das Volk verachtete ihn, weil 
er ſich von feinem Vorſatz durch unedle Bewegungs⸗ 
gründe hatte abbringen laſſen. Man fagte, er hätte 
entweder ſchweigen, oder alles herausſagen ſollen. 


Der gerechte Zorn des franzoͤſiſchen Hofes, der alles 


fur ihn fuͤrchten ließ, vermehrte feine unangenehme 

Lage. Er war beſtandig auf feiner Hut, näherte 

ſich ſehr ſelten dem Hafen, und ging des Abends 

nie anders, als wohlbegleitet, aus. Hiedurch 
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vernichtete er gewiſſe Anfchläge, die man wider ihn 
mit Klugheit und Kuͤhnheit entworfen hatte. 

Ob zu dieſen Entwürfen auch wirklich Giftmi⸗ 
ſcherey gehörte, ſteht dahin. Wenigſtens klagte 
d'Eon oͤffentlich den Grafen von Guerchy an, daß 
er ihn in ſeinem eignen Hotel habe vergiften wollen. 
Dieſe Anklage, mit gewiſſen Beweiſen begleitet, 
geſchah vor einem Friedensrichter, und wurde durch 
einen Eid bekräftigt. Die Folge davon mußte ein 
Eriminalprozeß ſeyn, über den ſich der außeror⸗ 
dentliche Ambaſſadeur eines großen Hofes unend⸗ 
lich erhaben zu ſeyn glaubte. Er verlachte daher 
feine Freunde, die Beſorgniß aͤußerten, und zwar 
ſeiner Meinung nach mit deſto groͤßerm Recht, 
da er, außer dem Schutz ſeines Öffentlichen Cha, 
rakters, auch auf die Gunſt des engliſchen Hofes 
rechnen konnte. Er wurde jedoch vor Gericht ge⸗ 
laden, wo er, nach den Geſetzen, in Perſon erſchei⸗ 
nen ſollte. Dieſe Beleidigung brachte ihn auf, er 
fuhr zum Miniſter ſich zu beklagen, und nur dann, 
als dieſer feine Beſtuͤrzung zeigte, ward der Graf 
erſt unruhig, der durchaus ſich keine andern Begriffe 
von der koͤniglichen Gewalt machen wollte, als die ihm 
fein franzoͤſiſcher Maasftab darbot, und daher nichts 
gewiſſer als eine Plaifanterie von dem engliſchen 
Staats ſekretair erwartete. Der Erſcheinungstermin 
vor Gericht war kurz angeſetzt, alles alſo, was 
man in dieſer Verlegenheit thun konnte; war; 
ihn auf wenige Tage zu verlängern, während wel; 
cher Zeit ſich der außerordentliche Bötſchäfter des 
Nachts heimlich davon machte, und zluͤcklich 
Calais erreichte. Der Schmerz Über Alle dieſe 
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Vorfälle verurſachte bald nachher ſeinen Tod, 
Ich glaube, daß Beyſpiele dieſer Art mehr, 
als ganze Bände fader Raiſonnements den gegens 
wärtigen Zuſtand der brittiſchen Staats verfaſſung 
beweiſen. Man hat die Frage aufgeworfen: wenn 
die Königin Chriſtina von Schweden den beruͤch⸗ 
tigten Mord des Monaldeſchi hier begangen hätte, 
und zwar in der jetzigen Freiheitslage; was wohl 
die Folgen davon geweſen ſeyn wuͤrden? und man 
iſt durchgehends der Meinung, daß, wenn ſie ſich 
nicht durch eine ſchleunige Flucht gerettet hätte, 
ein förmlicher Criminalprozeß, und in deſſen Ge» 
folge das Todesurtheil erfolgt wäre, deſſen Voll⸗ 
ſtreckung aber durch die Begnadigung des Königs 
wahrſcheinlich würde gehindert worden fenn, 

Der Ritter d’Eon lebte in London bis 1777, 
und gab wegen ſeines zweifelhaften Geſchlechts 
Gelegenheit zu erſtaunlichen Wetten. Dieſe Zwei 
fel hielt der Ritter für Beleidigung, und machte 
des halb gleich im Anfange des Geruͤchts in den Zeis 
tungen bekannt, daß er an einem gewiſſen Tage 
ſein Geſchlecht beweiſen würde. Er beſtimmte Ort 
und Stunde, und zwar in einem großen Kaffees 
hauſe in der City zur Borſenzeit, um deſto mehr 
Menſchen zu verſammlen. Der Zulauf war auch 
unglaublich. D Con erſchien in völliger franzöfis 
ſcher Uniform, als Hauptmann von der Cavalle⸗ 
rie, mit dem Ludwigskreuz behangen. Er redete 
die Verſammlung an, und verſicherte, er ſey hier, 
win feine Mannheit allen Zweiſtern zu beweifen, 
wobey er nach Beſchaffenheit der Umftände und Per⸗ 
fonen, entweder feinen Degen oder feinen Stock 
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gebrauchen würde. Dieſes ſonderbare Complimenk 
geſiel wegen der großen Kuͤhnheit; einige lobten ihn, 
audre lachten, der größte Theil der zahlloſen Zus 
ſchauer aber hörte kaltbluͤtig dieſe verwegene Here 
ausforderung an. Niemand meldete ſich, und 
der Ritter ging triumphirend nach Hauſe. 

Es iſt indeſſen gewiß, daß man ihm ſehr große 
Summen für eine rechtskräftige Entdeckung ſeines 
Geſchlechts angeboten hat, um die Wetten zu beo 
ſtimmen, die über eine Million Pf. St. betrugen. 
Ich weiß aus der erſten Quelle, daß man dieſe An⸗ 
erbietungen bis auf dreißigtauſend Pf. St. erhö⸗ 
het hat, die baar niedergelegt werden ſollten. Die⸗ 
ſes war ſehr anlockend, auch wuͤrde dem Ritter 
ſein Geheim niß für weit weniger feil geweſen ſeyn, 
allein der damit nothwendig verknuͤpfte Umſtand, 
ſich durch eine Anzahl angeſehener Perſonen be⸗ 
ſichtigen zu laſſen, revoltirte ihn, und er ſchlug 
alles aus. Wäre dieſe Beſichtigung geſchehn, und 
ſolche hernach vor Gericht beſchworen worden, fa 
wurden auch alle Wetten dadurch auf einmal ent. 
ſchieden worden ſeyn. Die Sache blieb alſo in 
großer Ungewißheit bis zu ſeiner Abreiſe nach 
Frankreich; da ein paar Franzoſen von ſchlechtem 
Ruf das weibliche Geſchlecht d'Eons als Zeugen 
beſchwuren, wodurch denn einige dieſer Wetten enk⸗ 
ſchieden wurden. Für alle andre Wettfreunde aber 
waren dieſe Zeugniſſe zweydeutiger Maͤnner nicht 
zureichend, von denen einer ſich fuͤr einen Wund⸗ 
arzt ausgab, und den Ritter an einer galanten 
Krankheit kurirt haben wollte; das Geſchlecht dies 
ſer ſonderbaren Perſon blieb daher bey vielen zwei⸗ 
felhaft, und iſt es zum Theil noch. 

I. Theil. Q In 
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In der That iſt es nicht unmöglich, daß dieſe 
durch Körper und Geiſt den Männern ſo ähnliche 
Perſon doch wirklich zum mannlichen Geſchlecht 
gehöre. Die weibliche Kleidung, die ſie auf Befehl 
des Koͤnigs von Frankreich jezt tragen muß, und die 
ihr aͤußerſt uͤbel anſteht, beweißt nichts. Die Farcen, 
die oft an Höfen geſpielt werden, find fo mannich⸗ 
faltig und unergrundlich ; daß dieſe ja wohl das 
Regiſter vermehren könnte. Es iſt leichter fo etwas 
anzunehmen, als alles das Sonderbare und 
Unbegreifliche zu erklaͤren, das ſich in dem Leben 
d'Eons findet. Ein Landeöverräther der erſten 
Größe, für den ſchon die unterirdiſchen Kerker in 
der Baſtille zubereitet waren, erhält auf einmal 
nicht allein Begnadigung ſondern eine Penſton 
von viertauſend Livres, und zwar zu einer Zeit, 
wo er laͤngſt vergeſſen iſt, und dem Hofe nicht mehr 
ſchaden kann. Man ſagt, daß Ludwig 15. mit 
ihm ſtets korreſpondirt babe und fein Freund ge 
weſen ſey; desgleichen daß die Auslieferung der 
koͤniglichen Briefe zu den Begnadigungsbedingun⸗ 
gen gehört habe. Wie reimt ſich dieſes mit feiner 
Verraͤtherey zuſammen? Wußte denn niemand im 
franzöſiſchen Miniſterio fein Geſchlecht, als man 
ihn in einem Alter von ſechs und dreißig Jahren 
nach London ſchikte, da er ſchon einmal in Peters. 
burg in weiblicher Kleidung aufgetreten war? Eine 
Verkleidung kann zwar zu einer Staatsintrigue er. 
foderlich ſeyn , allein es wäre erſtaunenswürdig, 
wenn ein großer Hof in unſern Tagen, und zwar 
unter der Adminiſtratlon eines Choiſeul, wiſſent. 
lich ein Mädchen zu feinem bevollmaͤchtigten Mi. 
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niſter bey einer mächtigen und ernſthaften Nation 
ernannt hatte. Noch mehr, dieſer d. Eon iſt in 
Paris als ein Kind von zwoͤlf Jahren im Collegio 
Mazarin erzogen worden. Ein anfehnlicher Kauf⸗ 
mann in kondon, der eben damals deſſen Mitzoͤg⸗ 
ling geweſen war, wettete daher auf fein männlis 
ches Geſchlecht zwanzigtauſend Pf. St. Seine 
Gründe waren überzeugend. D'Eons Mutter und 
Verwandte, die ihn in dieſe Schule ſchikten, muß. 
ten doch wohl das Geſchlecht des Kindes kennen. 
Wie ſinnlos hätten fie alſo gehandelt, ein munte 
res zwölfjähtiges Mädchen einigen hundert muth⸗ 
willigen Knaben anzu vertrauen? Nur ein Wun⸗ 
der hätte dieſe unbegreifliche Unbeſonnenheit recht. 
fertigen fönnen, und dieſes Wunder geſchah; denn 
das Geſchlecht blieb bey den leichtfertigſten Kin 
derſpielen unentdekt, und kein Lehrer hatte auch 
deshalb die geringſten Zweifel. Auch wurde er in 
London in einem Orden aufgenommen / der bey al⸗ 
ler Verehrung des Ichönen Geſchlechts, dennoch 
kein Frauenzimmer in feinen Gebeimniſſen einweiht, 
Der Ritter d' Eon war 1770 weiter Vorſte⸗ 
ber der franzoͤſiſchen Freymaͤurerloge der Unſterb⸗ 
lichkeit; eine Loge, die wegen der Regelmaͤßig⸗ 
keit ihrer myſteridbſen Arbeiten, zu der Zeit 
als das größte Muſter in London angeſehen wurde. 
Ich habe geglaubt, hier meine Meynung über 
dieſe fo merkwuͤrdige Begebenheit ſagen zu muͤſſen, 
weil ſie von dieſer Seite noch nie iſt betrachtet 
worden. So klein mein Privatglaube noch immer 
wegen des mit dem Ritter gehabten Umgangs an 
fein weibliches Weſen ift, ſo find dieſe Swelfel doch 
* Q 2 durch 
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durch obige Facta gerechtfertigt, die bey jedem Un⸗ 
befangenen don Gewicht ſeyn werden, bis unum⸗ 
ftögliche Beweiſe die Gewißheit der zwelfelhaften 
Weiblichkeit unwiderſprechlich darthun. 

Dieſe Geſchichte des Ritters d'Eon führt mich 
zu feinem großen Antagoniſten Morande, der ſich 
auch durch ſehr ſonderbare Auftritte ausgezeichnet 
hat. Er iſt ein Parifer von Geburt, war einer 
von den vorerwaͤhnten Zeugen wider das maͤnnli⸗ 
che Geſchlecht des Ritters, und lebt jezt in London. 
Unangenehme Vorfaͤlle in ſeinem Vaterlande, die 
ihn mit der Baſtille bekannt gemacht hatten, nö» 
thigten ihn nach England zu gehn. Hier ſchrieb 
er ein berüchtigtes Buch unter dem Titel: Le Ca 
zetier cuiraſſe, ou Anecdotes fcandalenfes de la 
Cour de France, ecrites dans un pays de liberté, 
a cent lieues de la Baſtille. Er hatte die Kühn 
heit, das Manuſcript davon dem franzoͤſiſchen 
Bothſchafter in London zum Kauf anzutragen, der 
den Antrag aber mit großer Verachtung von ſich 
wies. Morande erfuhr, daß man dieſes geſandt⸗ 
ſchaftliche Betragen zu Verſailles nicht gut geheißen 
batte, und daß ſeine Brochuͤre die erwartete Sen⸗ 
ſation gemacht habe. Hierauf entwarf er einen 
andern Plan, und ſchrieb: Memoires de la Com- 
teſle de Barry. Das Manufeript wurde ihr ſelbſt 
von Morande in einem Briefe angetragen, der 
den vor ein igen Jahren gedrukten Briefen diefer 
Dame beygefuͤgt, und wie mich Morande ſelbſt ver 
ſichert hat, genau nach dem Original abgedrukt iſt. 
Dieſer Brief iſt ein Meiſterſtuͤk von Perſiflage. Der 
Verfaſſer bietet ihr, als einer Beſchützerin der Wiſ⸗ 
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fenfchaften und Künfte, fein Manuſcript für 2000 
Louisd'or an, mit der Verſicherung, daß diefer Preiß 
gar nicht hoch ſey / in Betracht der geheimen Anekdo 
ten, nicht ihres vorigen, ſondern ihres jetzigen gläne 
zenden Standes deren Mittheilung er mit Gold haͤt⸗ 
te aufwiegen muͤſſen. Im Weigerungs fall des An⸗ 
kaufs erſucht er um Erlaubniß, das Buch ihr ſelbſt 
dediciren zu durfen. 

Die Graͤfin ſowohl als iht Freund, der damalige 
vornehmſte Franzöfifche Miniſter, Herzog von Aiguil⸗ 
lon, der nach Moranbe's Briefe bey dieſen Anekdo⸗ 
ten ſehr intereſſirt war, waren daruͤber nicht wenig 
beunruhigt. Der Herzog ſprach deshalb mit dem 
engliſchen Ambaſſadeur, Ford Stormond, der ihm 
als das beſte und einzige Mittel rieth / dem Hungrigen 
den Mund zu ſtopfen. Dieſer Rath. gefiel dem Minis 
ſter nicht. Er entwarf einen andern Plan, dem zu ⸗ 
folge vier ber ſchlaueſten Polizeybeamten nach Lon⸗ 
don geſchikt wurden. Sie beſaßen viel Lebensart, 
und waren reichlich mit Geld verſehen. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit Morande wurde leicht gemacht, der 
fie aber fofort erkannte, und ihren Auftrag muth⸗ 
maßte. Er machte daher ſeiner ſeits auch einen Plan, 
und borgte von allen Geld, das ſie ihm auch willig 
gaben, um die Verbindung deſto feſter zu knuͤpfen. 
Kaum aber hatte er es empfangen, als er ihnen rieth, 
ſich aufs ſchleunigſte zu entfernen, wenn ſie nicht 
wuͤnſchten, dem kondner Poͤbel überliefert zu wer⸗ 
den. Dieſer Rath wurde auch eilfertig befolgt; 
ſie kamen nach Paris mit leeren Taſchen / und ohne 
Morande zurück, Nunmehr fand der Miniſter, 
daß er doch einen andern Weg einſchlagen müßte. 

Q 3 Man 
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Man bot dem Memoirenſchreiber Geld an, der 
aber jezt mit ſeinen Forderungen ſtieg. Endlich 
wurde der berühmte Beaumarchais nach kondon 
geſchikt, der den Kauf wirklich ſchloß. Auf dieſe 
Weiſe wußte ein obſcurer Menſch das mächtige 
franzoͤſiſche Miniſterium zu zwingen, feinen. Wil⸗ 
len zu erfüllen. Obgleich beyde Höfe damals auf 
einen freun dſchaftlichen Fuß ſtanden, fo war die 
engliſche Freiheit doch ein unüberfleigliches Hin. 
derniß, dem Vorhaben des Franzoſen Einhalt zu 
thun. Morande erhielt für fein Manuſcript 1300 
Pf. St. baar Geld, und ein Jahrgehalt von 200 
Pf. St., wovon die Hälfte auch ſogar nach feinem 
Tode auf ſeine Frau verſichert wurde. Weil er 
aber mit dem franzoͤſiſchen Hofe nichts zu thun 
haben wollte, ſo mußte einer der größten Kaufleute 
in London ſich für die richtige Auszahlung der Pen⸗ 
ſion als Selbfifhulbner verbuͤrgen. Die Verſchrei⸗ 
bung geſchah für ſich und feine Erben. Einige Wo⸗ 
chen nach dieſem Vergleich ſtarb Ludwig 15. Der 
Gluͤksſtern des Morande hatte alſo noch die Uns 
terzeichnung eines Documents zu rechter Zeit be. 
wirft, das ihm lebenslang feinen, Unterhalt ſichert. 
Das Opfer, das man durch die Hinrichtung 
des ungluklichen Predigers Dodd den beleidigten 
engliſchen Geſetzen brachte verdient auch hier an. 
geführt zu werden. Ich war ſelbſt bey den ruͤh⸗ 
rendſten Scenen gegenwartig, die dieſer Vorfall 
erzeugte, naͤmlich am erſten Tage des Prozeſſes, 
und am lezten, als ihm fein Todesurtbeil ange⸗ 
kündigt wurde. Man ſtelle ſich einen Mann vor, 
mit einer edlen Miene, der durch Stand, Bereda 
ſamkeit, und andere Talente ehrwürdig if. Rich⸗ 
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ter, Geſchworne, Advokaten und Zuſchauer waren 
bis zu Thränen gerührt, Auch die feinigen floſſen 
reichlich. Dodd ſagte, er verachte den Ruhm der 
Standhaftigkeit beym Tode; dieſes wäre eine heidni⸗ 
ſche Tugend, womit er ſich gar nicht bruͤſten wollte; 
er liebte das Leben, und ſtürbe ungern? 
Dieſer Unglückliche ſchmeichelte ſich immer mit 
85 Begnadigung des Koͤnigs, weil ſeine zahlrei⸗ 
chen Freunde ſich fur ibn mit einem Eifer verwen⸗ 
deten, als wenn das Wohl des Reichs von, ſeinem 
Leben abhinge. Die Geſchwornen, ſeine eigne Rich⸗ 
ter, empfahlen ihn der koͤniglichen ‚Gnade; ganze 
Corporationen, worunter ſelbſt der M agiſtrat von 
London war, ſchikten deshalb Bittſchriften ein. 
Die Zeitungen waren’ täglich mit ruhmwürdigen 
Anekdoten von dieſem Manne angefüllt; vortrefliche 
Stellen aus ſeinen Predigten wurden in dieſen 
Blättern angeführt; man ſammlete alle feine Schrif.⸗ 
ten und gab ſie heraus; auch die Dichterlinge 
waren nicht ſparſam, ſeine Verdienſte zu beſingen; 
kurz, man brauchte alle nur erſinnlichen Kuͤnſte, 
ein allgemeines Mitleiden zu erregen. Es gelang 
auch. Seine Auhaͤnger bewirkten eine Bittſchrift 
an den König, die nie in London ihres gleichen gehabt 
hat. Sie war von 23,006 Perſonen unterzeichnet, 
die alle Hausherrn ( Houfe Keeper) waren. Man 
ging damit von Haus zu Haus, und ſolicitirte die 
Unterzeichnung; auch waren Kaffeehaͤuſer dazu be⸗ 
ſtimmt. Die Bittſchrift ſelbſt mußte ein Laſttraͤger 
tragen / der unter feiner Bürde ſchwizte; denn dieſe 
ſonderbare Requette war eine Pergamentmaſſe 
von neun und zwanzig engliſchen Ellen, (Vards) worauf 
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die 23,000 Namen alle der Länge nach unterzeich⸗ 
net waren. Es iſt indeſſen zu bemerken, daß ſehr 
wenig angeſehene Kaufleute, oder ſonſt bedeutende 
Männer, die ihrigen dazu ſezten. Auch dieſe Bitt⸗ 
Schrift blieb ohne Wirkung, da man im geheimen 
Conſeil die Begnadigung unthunlich fand. Dodd 
hatte verſucht, den Lord Mansfield zu feinem Vor⸗ 
theil zu gewinnen, und deshalb einen rührenden 
Brief an ihn geſchrieben, der nie gedrukt worden 
iſt wesbalb ich ihn bier mittheilen will: 
Myplord! s 


„Nicht viele Tage werden mehr verſtreichen, be⸗ 
„dor das Schikſal eines der elendeſten aller menſch⸗ 
„lichen Weſen gaͤnzlich entſchieden werden wird. 
„Die nachdruksvolle Wirkung von Ew. Herrlich⸗ 
„keit Stimme iſt wohl bekannt. Ob ich ohne Ver, 
„zug einen ſchaͤndlichen Tod leiden, oder den Ue⸗ 
„berreft meiner Tage in einer ſchimpflichen Verban⸗ 
nung wandern ſoll, dieſes wird Ihr Gutachten wahr ; 
„ſcheinlich beſtimmen. O ſchlagen Sie nicht aus, 
„Mylord, dasjenige zu hören, was ich demuths⸗ 
„vol der firengen Gerechtigkeit entgegen ſetzen will. 

„Ich erkenne, Mylord, die Abſcheulichkeit meis 
„nes Verbrechens; ich raͤume die Rechtmaͤßigkeit 
„des Urtheils ein, das mich verdammt hat; jedoch 
„hoffe ihr daß, wenn man mein Böſes tadelt, 
„man ſich auch meines Guten erinnern werde. Man 
„wird hoffentlich in Erwaͤgung ziehen, wie viel 
„die menſchliche Geſellſchaft, die ich durch meinen 
„Betrug beleidigt, durch meine vorigen charitablen 
„Arbeiten gewonnen habe. Ich habe ein Verbre⸗ 
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„chen begangen. Ich bin reuevoll. Ich flehe nur 
„ums Leben; um ein Leben / das ich ganz gewiß in 
„Schande, und wahrſcheinlich auch in Mangel zur 
„bringen werde. Verſagen Sie, Mylord, Ihr 
„Mitleiden einem Manne nicht, der, obgleich mit 
„Schande gebrandmarkt und in feinen Gluͤksum⸗ 
»fänden ruinirt iſt, dennoch mit Schreken vor dem 
„Abgrunde der Ewigkeit zurüfbebt. Laſſen Sie 
„mich leben, fo elend es auch ſeyn mag; dieſes 
„fortdauernde Elend wird alle, die es erfahren 
„werden, wider Nachſicht gegen eigne Leidenſchaf⸗ 
„ten, Eitelkeit und Verſchwendung warnen. 

„Noch einmal, Mylord, laſſen Sie mich um 
„mein Leben bitten, und wenn Sie mich aus dem 
»ſchauervollen Kerker zu einer ſchmachvollen Ver⸗ 
„bannung übergehn ſehn, ſo betrachten Sie es 
„nicht, als ob die öffentliche Gerechtigkeit durch 
„die Leiden ganz unbefriedigt geblieben waͤre von 

Ew. Herrlichkeit 


den 1iten Juni ganz unterthaͤnigen 
1777. Supplicanten, 

William Dodd. 

Ungeachtet dieſes Briefes war Lord Mansfield 
wider feine Begnadigung, und führte deshalb ges 
gen ben König die triftigſten Gründe an, die auch 
die Begnadigung des beruͤhmten Kupferſtechers 
Rypland (der 1783 gehaͤngt wurde) verhindert ha. 
ben, ob ihn gleich der König ſehr liebte. 
Da Dodds Freunde beym Könige nichts aus. 
richten konnten, fo machten fie den Entwurf / ihn 
nach der Hinrichtung ins Leben wieder zuruͤk zu 
bringen. Der Delinquent wußte wahrſcheinlich um 

2 die⸗ 
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dieſen Anſchlag, denn er bat den Henker nach un 
ter dem Galgen, zu verhindern, daß a nicht 
an den Fuͤßen zoͤge; eine Handlung, die oft umſte⸗ 
hende aus Mitleiden verrichten. Da nach den Gefe⸗ 
zen, wenn kein Mord vorgegangen iſt, der Leich⸗ 
nam den Freunden uͤberliefert wird, ſo geſchah es 
auch hier. Es war ein Trauer wagen und ein Sarg 
in Bereitſchaft; hierein legte man den abgefchrit, 
tenen Körper, ohne jedoch den Dekel darauf zu 
thun, und führ damit im völligen Galopp nach 
dem Haut eines Freundes, wo ein Wundarzt alle 
Geheimnif der u 3 ser, den Körper wie⸗ 
der zu beleben; allein alle Experimente ſchlugen fehl. 

a mein Endzweck bey Erzaͤhlung diefer Vor⸗ 
fälle ist durch Thatſachen, in unſern Tagen ges 
ſchehen, den jesigen Zuſtand der engliſchen Geſeze 
und deren Ausübung ſinnlich darzuſtellen, ſo will 
ich doch eine Begebenheit hier anführen, die ſich 
1778 in London zutrug , und von der ich auch, zu 
meiner angenchmeh Erinnerung, ein Augenzeuge 
war. Ein Juͤngling von zwanzig Jahren wurde 
auf die Auſſage eines Straßenräubers, der ihn als 
Mitgenoſſen feines Raubes angab, zum Tode ver, 
urtheilt. Die freye Lebensart des erſtern, und 
das umſtändliche Zeugniß des leztern vor Gericht, 
das mit allen dazu gehörigen Beweiſen begleitet 
war, ließen wegen der Wahrheit der Beſchuldigung 
keinem Zweifel Raum. Dieſer Ungluͤkliche wurde 
alſo nebſt acht andern Miſſethaͤtern auf einem Kar⸗ 
ren nach Tyburn geführt. Er ſtand mit dem Strik 
um den Hals, die nach den Geſezen bewilligte 
Stunde unter dem Galgen, waͤhrend welcher dem 
Delinquenten alles zu reden erlaubt iſt; waͤre es 
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auch Hochverrath und Volksaufwieglung / fo darf 
man ihm nicht Einhalt thun. Man hat geglaubt, 
daß es die Menſchlichkeit erfordere, die lezte Stunde 
des Lebens ſolchen Menſchen einigermaßen zu ver⸗ 
ſuͤßen, die mit Gewalt der Welt entriffen werden. 
In der That finden auch manche eine gewiſſe Zu 
friedenbeit in dieſen traurigen Augenbliken fi wenn 
fie die Empfindungen ihres Herzens öffentlich er⸗ 
klaren können. Unter andern bediente ſich Lord 
Lovat, der nach der ſchortiſchen Rebellion hinge⸗ 
richtet wurde, diefer Freiheit; er nannte Georg LI. ei⸗ 
nen unrechtmaͤßigen Konig, und erklaͤrte den Praͤten⸗ 
denten fuͤr den rechtmäßigen, daher er / feiner Verſiche⸗ 
rung nach, auch fein Blut mitßreuden fuͤr ihn hingaͤbe. 

Der Juͤngling, von dem die Rede iſt, baran⸗ 
guirte nicht, ſondern erwartete zitternd die lezte Mi⸗ 
nute ſeines blühenden Lebens. Sie rüfte heran z 
man machte ſchon Anftalten den Vorhang fallen zu 
laſſen, als fein Anklaͤger, der mit ihm ſterben 
ſollte, ſich an den Prediger von Newgate, Namens 
Villette, wandte, der von Amtswegen die Delin⸗ 
quenten zum Tode begleiten muß. Er erklaͤrte 
feyerlich die Unſchuld des andern, und wie er durch 
Rache verleitet worden fen, ihn faͤlſchlich anzukla⸗ 
gen, um ihm ſein Leben zu rauben. Alle Umſte⸗ 
hende bebten bey dieſer Erklaͤrung , allein Villette, 
an Todesſcenen gewöhnt, blieb gleichgültig, und 
ſagte blos, daß dieſe Entdefung jezt zu ſpaͤt gemacht 
würde, Das Volk murmelte, und einige ange. 
ſehene Zuſchauer wandten ſich an den Unterſherif, 
der in Ab weſenteit des Sherifs ber der Hintichtung 
als Chef praͤſtdirte. Ehe dieſer aber _ von 

em 
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dem Vorfall wußte, hatte er bereits das Todes 
zeichen gegeben, und ſchon hob der Karrenfuͤhrer 
die Peitſche auf, die Pferde anzutreiben, und die 
Stoßgebete der Elenden in dieſer lezten Secunde 
tönten ſchon graͤßlich in die Ohren, als auf ein» 
mal Halt gerufen wurde. Man ſtellte dem Unter 
ſherif die Unmenſchlichkeit vor, einen Unſchuldigen 
binzurichten. Dieſer wakre Mann war bewegt, 
aber in großer Verlegenhelt, weil der Fall ganz 
neu war. Jedermann war der Meynung / daß der 
Juͤngling nicht mit den Andern den Tod leiden 
müßte. Nur der Prediger Villette ganz allein behaup⸗ 
tete / daß ihn nichts vom Tode retten koͤnnte, weil 
der Unterſherif nach den Geſezen nicht die Macht 
habe ſein Leben auch nur eine Viertelſtunde zu 
verlängern. Der Unterſherif kannte die Geſeze ſehr 
wohl, daher dieſes bringende Zureden eines ſolchen 
Mannes ihn noch mehr an ſeine traurige Pflicht 
erinnerte. Er wollte eben Befehl geben, die 
Execution zu vollziehen / als der Oberconſtabel, ein 
Zinngießer, ihn mit folgenden Worten anredte: 
„Aber um Gottes willen, mein Herr, Sie können 
„doch unmöglich zugeben, daß ein Unſchuldiger 
„hingerichtet werde? „ Der Unterſherif antwortete: 
„Was kann ich denn thun ?,, Der Oberconſtabel 
verſezte: „Ich will ſelbſt zum Könige hinreiten, 
„wenn Sie die Execution nur verſchieben wollen. 
Dieſes geſchah, tros dem Hohngelaͤchter des Vils 
lette, der dieſer Z inngießer ⸗Ambaſſade einen komiſchen 
Erfolg prophezeihete. 

Es gefellten ſich zu dieſer ſentimentaliſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft noch vier andre Perſonen zu Pferde, 

die 
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die alle in voͤlligem Galop fortjagten. Die Entfer⸗ 
nung von Tyburn nach St. James iſt über zwey 
englifche Meilen. Sie erreichten den königlichen 
Palaſt, der König war aber in Richmond; fie frags 
ten nach den Miniſtern, auch dieſe waren nicht in 
der Stadt, da es im Sommer war. Sie eilten 
darauf zu den Bureaux der Staats ſekretärs, um ten 
nigſtens daſelbſt angeſehene Perſonen anzutreffen, 
die ihnen in dieſer kritiſchen Angelegenheit Rath 
ertheilen könnten. Allein die Unterſtaatsbeamten 
zogen die Achſeln, und ſagten, der Unterſherif 
wuͤrde wiſſen „wie weit er nach den Geſetzen ſeine 
Macht ausdehnen könnte. Mit dieſer Antwort, 
die ſo gut wie keine war, kam die Geſandtſchaft 
nach einer Abweſenheit von anderthalb Stunden 
zurük, während welcher Zeit auch alle übrigen Des 
linquenten hatten pauſiren muͤſſen. Man berath⸗ 
ſchlagte von neuem zum Verdruß des Villette, der 
nunmehr durchaus auf die Execution drang, mit 
ſchwerer Verantwortung und Criminalprozeſſen 
drohete, und unter andern Gründen anfuͤhrte, daß 
der Kerkermeiſter in Newgate dieſen einmal abgelie⸗ 
ferten Delinquenten nicht wieder annehmen würde, 
Für dieſen Umſtand aber erbot ſich der wuͤrdige 
Oberconſtabel mit ſeinem Leben zu buͤrgenz er ließ 
nicht nach mit der heftigſten Beredſamkeit dem 
Unterfberif in die Seele zu donnern, bis dieſer 
endlich die nöthigen Befehle ertheilte. Die acht 
Todesgenoſſen wurden gehaͤngt, und der Unſchuldige, 
der vor Freude in der kiefſten Ohnmacht ſinnlos da 
lag, nach Newgate zurüfgeführt. Der Vorfall 
wurde ſogleich dem Könige berichtet, und noch 
ehe 
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ehe es Abend wurde, war die völlige Begnadigung 
da. Der Jüngling, der ſich zu Mittage unter 
Henkers haͤn den zum Tode ausgerüſtet befand, gieng 
des Nachts als ein freyer Menſch zu Bette. Der 
"König verzieh dem Unterſherif ſein eigenmaͤchtiges 
Betragen, und die ganze Nation lobte es, Man 
wandte darauf folgenden vortreflichen Vers des 
Shakeſpear an: „By doing a great right, he did 


a little wrong. © „Indem er ein großes Recht that. 
„that er ein wenig Unrecht. 


Man hat keine Scharfrichter in England. 
Der fogenannte Henker (hangman ) iſt blos ein 
zu dieſem Behuf von den Sherifs gedungener 
Menſch , der dabey noch andre Gewerbe treibt, 
weil hier keine Begriffe von Infamie ſtatt finden. 
Obgleich fein Amt veraͤchtlich iſt, fo iſt es doch 
nicht ehrlos, und ſelbſt dieſe Verachtung iſt nicht 
mit der Handlung des Henkers, ſondern mit der 
Idee verfnüpft, daß es beym Henker aus Gewinns 
ſucht geſchieht. Denn wenn ſich niemand zu die 
fer Rolle fände , fo mußte nach den Geſetzen der 
Sherif ſelbſt dieſe Juſtizhandlung übernehmen; 
ein Fall, der ſich auch im Anfange dieſes Jahrkun. 
derts nicht in London, ſondern in der Provinz 
wirklich zugetragen hat. Der Henker und ſein Ge⸗ 
huͤlfe die zur Execution gedungen waren, ſtarben 
beide plotzlich, da fie eben ihr Amt verrichten fol» 
ten. Es war niemand vorhanden, der es über⸗ 
nehmen wollte, und da Tag und Stunde nicht 
nach Wilführ verſchoben werden koͤnnen; ſo er⸗ 
füllte der Sherif ſelbſt dieſe Pflicht, 5 

Die Hinrichtung mit dem Beile iſt ein > 

“gehe 


Gefeggebung. 255 


recht des Adels in gewiſſen Faͤllen , das bey Mord» 
khaten aber dem Delinquenten nicht zu ſtatten kommt, 
wie z. B. bey Lord Ferrers gefcheben iſt. Ein 
Fleiſchermeiſter übernimmt. ſodann das Amt der 
Enthauptung, weil fein Gewerbe ihn hiezu am taug⸗ 

lichſten macht. Die Familte des Verurtheilten er⸗ 
wahlt ihn, und verehrt ihm gewohnlich zu feiner 
Operation ein Beil mit einem filbernen Hefte. 
Man hat in Schottland ein ſehr ſonderbares 
Geſeß gegen dieſenigen Verbrecher gemacht, die 
vor Gericht nicht reben wollen. Ein ſolches 
Stillſchweigen hat die Folge, daß, wenn das Ver⸗ 
brechen die Todesſtrafe erheiſcht , ſolche nicht oͤf⸗ 
fentlich an ihm vollzogen wird, auch fein Vermö⸗ 
gen nicht eingezogen werden kann; dagegen aber 
erwartet ihn ein langſamer grauſenvoller Tod. 
Dieſer wird ihm am lezten Gerichtstage in ſeinem 
ganzen Detail bekannt gemacht, nebſt dem Bepfüs 
gen, daß eine nachherige Sinnesaͤnderung für ihn 
ganz ohne Nuzen ſeyn würde: wenn er nun den⸗ 
noch auf feinem Stillſchweigen beharzt, fo wird das 
Geſitz an ihm auf folgende Weiſe vollzogen: Man 
führt ihn in ein Gewölbe unter der Erde, zieht 
ihn nakend aus, und legt ihn in eine Gruft, wo 
der Kopf niedrig und die Fuͤße hoch liegen. In 
dieſer Lage werden verſchiedene Theile feines Köͤr⸗ 
pers mit Laften von Eiſen und Steinen beſchwert; 
man giebt ihm dabey Brod und Waſſer, allein 
mit fo grauſamer Eintheilung, daß an dem Tage, 
wo er Brod bekommt, er kein Waſſer erhalt, und 
bingegen an ſeinem Trinktage ihm nichts zu eſ⸗ 
fen gegeben wird. Dieſes wird bis zu feinem Lege 
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ten Hauch fortgeſezt. Man weiß, daß ſolche Leute 
fünf, ſechs, auch mehrere Tage gelebt haben. Nach 
der ſchottiſchen Rebellion 1745, bat man einige 
ſchrekliche Beyſpiele dieſer Art geſehn. Um ihren 
Familien ihr Vermoͤgen zu erhalten, entſchloſſen 
ſich dieſe Elenden freywillig zu dem vorbeſchriebe⸗ 
nen martervollen Tode. 

Auch in England giebt es fonderbare Geſetze, 
davon einige, obgleich in fehr geringer Anzahl, 
noch den Stempel der Barbarey tragen. Hier⸗ 
unter gehört das Geſez, wodurch ein Ehmann ber 
rechtigt wird, ſeine Frau, jedoch mit ihrer Einſtim⸗ 
mung, öffentlich zu ve kaufen. Ich ſahe eine 
fo außerordentliche Scene in der Stadt Worcefter; 
es war ein Tagelöbner, der feine theure Hälfte, 
mit dem Strik um den Hals, fo wie es das Geſez 
verlangt, auf öffentlichen Markt, wie ein Stuͤk 
Vieh, zum Verkauf führte. Ein Schuſter, der 
Frauen Liebhaber, fand ſich abgeredtermaßen ein, 
und der Kauf wurde bald geſchloſſen. Der Preiß 
war 5 Pf. Sterling. 

Die Geſetze find hier uͤberhaupt dem ſchoͤnen 
Geſchlechte nicht guͤnſtig, allein dennoch regieren 
die Weiber in England vielleicht mehr als in ei⸗ 
nem Lande in der Welt. Durch die Macht ihrer 
Reizungen beflegen fie Männer und Geſetze, ja fie 
wiſſen ſelbſt die nachtheiligſten dieſer Gefege zu ie 
rem Vortheile zu benuzen. Das Eigentbum der 
Frau gehört nach der Heurath ohne Einſchraͤnkung 
dem Manne, dagegen muß er aber auch für alle 
Schulden ſeiner Gattin haften, die es alſo in ih⸗ 
rer Gewalt hat, ihm boͤſe Stunden zu 0 
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Schulden ſeiner Gattin haften, die es alſo in ihrer 
Gewalt hat, ihm boͤſe Stunden zu machen. Ich 
babe eine Frau gekannt, die, obgleich eine Auslaͤnde⸗ 
rin, dieſes engliſche Geſez auf die boshafteſte Weiſe 
augdehnte. Sie lebte mit ihrem Manne in einer 
ungluͤflichen Ehe, die durch die Duͤrftigkeit, worein 
fie ſich Beide gefiürzt hatten, noch qualender wurde. 
In dieſer Lage machte die Frau Schulden, und ließ 
durch ihre Anweiſung fodann für eben dieſe Schule 
den den Mann in Verhaft nehmen, um ibn von ſich 
zu entfernen. Noch trauriger aber iſt es, wenn ein 
Ehemann gleich nach der Hochzeit fuͤr die alten 
Schulden ſeiner Lady eingeſperrt wird, die er mit 
ihr zugleich geheyrathet hat. Man ſieht ſich deshalb 
ſehr vor, denn nicht ſelten nehmen Frauenzimmer 
blos deswegen Männer, weil fie ſich vor Schulden 
nicht zu retten wiſſen. Es iſt daher ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, daß der Ebemann ſelbſt aus dem Brautbette 
herausgeholt wird und nach dem Gefaͤngniß wan⸗ 
dern muß. 

Ein deutfcher Juͤngling hatte eine fonderbäre 
Adantüre dieſer Art. Eine Wittwe von großem 
Vermögen, die nach dem Tode ihres Mannes nun 
deſſen Schulden bezahlen ſollte, die ſehr betraͤchtlich 
waren, verſchob dieſes von einer Zeit zur andern, 
bis ſie einen Verhaft befuͤrchten mußte. In dieſer 
Lage ſieht ſie zufaͤlligerweiſe den vorerwaͤhnten Deut⸗ 
ſchen, deſſen Bildung ihr gefiel, deſſen Aufzug aber 
auch das ſtiefmuͤtterliche Gluͤk anzeigte. Sie wagt 
es daher, ihm ibren außerordentlichen Antrag zu 
thun. Dieſes war, noch den naͤmlichen Tag ihre 
Hand, und mit derſelben 100 Pf. St. baar Geld, 

J. Theil. R An» 


258 Achter Abſchnitt. 


anzunehmen, wobey ſie ihm aber vorher ſagte, daß 
er höchft wahrſcheinlich in wenig Tagen wegen ihrer 
Schulden arretirt werden würde. Dieſes müßte er 
ſich gefallen laſſen; er ſollte aber, fo lange fein Ge⸗ 
faͤngniß dauerte, jährlich 300 Pf und nach feiner 
Loslaſſung noch 500 Pf. St. Reiſegeld erhalten, 
um ſich aus der Inſel zu entfernen. Hiezu mußte 
er ſich förmlich verbinden, und auf alle Ehemanns⸗ 
rechte Verzicht thun. Die Noth zwang ihn, alles 
einzugehen. Da das Copulirungsgeſez damals noch 
nicht eingeſchraͤnkt war, ſo geſchah die Trauung 
ohne Verzug, der Eheſtandsritter erhielt die be. 
ſtimmte Summe, wurde nach der Kings⸗Bench ge 
bracht, lebte daſelbſt ruhig und bequem, kam nach 
zwey Jahren wieder frey, und kehrte mit einem ge⸗ 
fügten Beutel nach ſeinem Vaterlande surüf, 


Um den Weibern bie Unterwuͤrfigkeit gegen ihre 
Männer einzuprägen, hat man ein Geſez gemacht, 
das eine ganz eigne Todes ſtrafe der jenigen Frau zu. 
erkennt, die ihren Mann umbringt. Sie wird nam» 
lich nicht gehenkt, ſondern verbrannt. De jedoch 

bier peinliche Martern verabſcheut werden, ſo wird 
fie vorher erwuͤrgt, und ſodann ihr Koͤrper in Aſche 
verwandelt. Der ſchrekliche Apparatus thut indeſ⸗ 
fen die gehörige Wirkung / daher die Verbrechen ſehr 
ſelten find. Ein folder Maͤnnermord wird wie eine 
Art von Hochverrath angeſehn, und führt des halb 
auch den Namen petty treaſon. Die Geſetze dehn 
nen die weibliche Unterwuͤrfigkeit ſo weit aus, daß, 
wenn ein Ehepaar in Vereinigung ein Verbrechen 


begeht, die dran nicht geſtraft / ja nicht einmal ans 
geklagt 


Geſezgebung. 259 


geklagt wird, weil man ihre dazu gegebene Einwilli⸗ 
gung durch den ihrem Manne ſchuldigen Gehorſam 
als erzwungen betrachtet. Nach eben dieſem Grund» 
“far aber muß auch der Mann für die Heinen Verge⸗ 
hungen feiner Frau haften, weshalb auch er und 
nicht ſie angeklagt wirde. 55 a 
Zu den ſonderbaren Geſetzen dieſes Landes gehöo⸗ 
ren auch zwey die wie ich ſehr zweifle / wohl nicht 
in irgend einem andern Koder unſers Welttheils zu 
finden ſind. Kein reiſender Schriſtſteller hat ihrer je 
Erwaͤhnung gethan, weil tauſende, ſelbſt von den 
Landeseinwohnern, nicht einmal die Exiſtenz derſel⸗ 
ben wiſſen. Sollte man wohl glauben, daß in einem 
Land, wo der gemeine Pöbel mit Fluͤchen nicht 
ſparſam iſt , ja wo fie gleichſam zu Galanterie der 
Matroſen und niedern Volksklaſſen gehören, das 
Fluchen durch ein Geſez verboten iſt? Dieſes Ge⸗ 
ſez wurde zu der Zeit gemacht, als die Puritaner die 
Regierung in Händen hatten. Die Unmoͤglichkeit, 
es aufrecht zu erhalten, da die Andaͤchtley aufgehoͤrt 
hatte, und die Unſchiklichkeit, ein ſolches Gefeg 
förmlich zu widerrufen, noͤthigte die obrigkeitlichen 
Perſonen, mit den Uebertretern deſſelben Nachſicht 
zu haben. Indeſſen ſind ſie doch verbunden, zu ſtra⸗ 
fen wenn ein Fluchangeber auftritt, und feine Aus⸗ 
Tage beſchwöͤtt. In ſolchem Fall iſt die zuerkannte 
Geldſtrafe gewoͤhulich ein Schilling, um die Ange⸗ 
ber nicht aufzumuntern / die ſich daher auch hoͤchſt 
gelten einſtellen. Das andere Geſez / deſſen ich oben 
gedacht iſt wider diejenigen; die mit dem Vieh uns 
barmherzig umgehn. Da die Thiere ſich leidend 
verhalten müßten, fo iſt es der Menſchheit einer 
: Na aufge 
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aufgeflärten Nation würdig, fie wider die Frauſam⸗ 
keit der Menſchen zu ſchuͤtzen. Solche Auflagen ge 
ſcheben weit öfter, als die vorerwaͤhnten, auch wer⸗ 
den fie mit keiner Nachficht behandelt. Die Geld» 
trafen find funf Schilling, zehn Schilling, auch 
mehr nach dem Ausſpruch der Mag iſtratsperſonen 
und Friedensrichter, die hierinn nach Beſchaffenheit 
der Umftände verfahren. Hieraus entſteht die gute 
Wirkung, daß man mit Thieren als wie mit ver⸗ 
nünftigen Kreaturen umgeht. Die Sanftmuth, 
welche die Englaͤnder gegen ihre Hunde und Pferde 
bezeigen iſt bekannt / und hat in die ſem Geſez ihren 
Urſprung. Das Hahnengefechte, wovon ich unten 
reden werde das keiner Beſtrafung unterworfen iſt, 
ſcheint hier zwar ein Widerſpruch zu ſeyn, der aber 
in den Augen ber Engländer keiner iſt, weil die Hahne 
keine leidenden Rollen ſpielen, ſondern ſelbſt um ihre 
Haut kämpfen, 

Die Konſtables gehören auch zum Auszeichnenden 
der engliſchen Geſezgebung. Man macht ſich einen 
ſehr unrichtigen Begrif, wenn man fie wie Gerichte, 
diener betrachtet. Es ſind durchgehends Buͤrger von 
ſehr verſchiedenem Gewerbe / und alle Hausherren, 
die zur Erhaltung der öffentlichen Sicherbeit und 
Ordnung dieſes Konſtabel⸗Amt übernehmen müffen, 
das fo wie alle andre Kirchſpiel⸗Aemter zu den Buͤr⸗ 
gerdienften gehört, davon ſich niemand ausſchlieſſen 
kann / und ohne alle Beſoldung uͤbernommen wird. 
Ein Jahr iſt die Dauer dieſes Amts, das aber arme 
Bürger , jedoch gegen Bezahlung verlängern, um 
Reichere, welche die Reihe trift, der damit ver 
knüpften Unbequemlichkeiten zu uͤberheben. Die 
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Schuldner nehmen ſie nicht in Verhaft; hiezu ſind 
eigentliche Gerichts diener die Pailifs heißen; auch 
dürfen fie ihr Leben nicht wider Straßenraͤuber 
wagen, weil dazu beſoldete Diebs faͤnger gebraucht 
werden. Das Volk ſieht dieſe leztern ſowohl als die 
Bailifs gleichſam für ehrlos an. Indeſſen begnuͤgt 
man ſich, die Diebsfaͤnger blos zu verachten, die 
Bailifs aber werden uͤberdem außerordentlich gehaßt, 
und wehe ihnen, wenn fie ſich beim Verhaftnehmen 
irren, ober ſonſt nicht gefesmäßig verfahren! Ber 
müht ſich ein Schuldner, dem ſie nach dem Gefaͤng⸗ 
niß bringen, zu entwiſchen, fo wird feine Flucht 
vom Volk erleichtert und befördert. Ganz anders 
aber verfaͤhrt man mit den Konſtabeln / die man achtet, 
und ſich nicht widerſezt. Ein von ihnen in Verhaft 
genommener wird wie ein Friedensſtörer angeſehnz 
und weit entfernt, feiner Flucht behüͤlflich zu ſeyn, 
greift vielmehr ein jeder zu, wes Standes er auch 
iſt, ſolche zu hemmen. Das Amtszeichen der Kon⸗ 
ſtabels iſt ein großer Stab, mit dem englischen 
Wappen bezeichnet. 

Der Großkanzler macht in ſeiner Perſon ein 
Tribunal allein aus, deſſen Endzwek iſt, in gewiſſen 
Fallen die Strenge des Geſezes zu mildern, und 
nebſt dem Recht auch dahin zu ſehn, daß Billigkeit 
beobachtet werde; daher heißt auch dieſer Gerichts⸗ 
hof Court of Equity. Hier ſind keine Geſchworne, 
fondern der Sroßkanzler iſt allein Richter. Er iſt. 
auch General Vormund aller Waiſen des Königreichs, 
fo daß er fich der Rechte einzeler geringer Perſonen 
annimmt. Sein Tribunal iſt beſtaͤndig offen, und 
bat keine Vakanzen, wie die andern, damit das 
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berühmte Habeas Corpus. Geſez zum Vortheil eines 
jeden Menſchen ſogleich vollzogen werden kann. Der 
Großkanzler iſt auch allemal Sprecher im Oberhauſe. 
Alle dieſe Pflichten zuſammen genommen, fegen 
außerordentliche Fähigkeiten voraus, die von dieſer 

Wurde unzertrennlich ſind. Hofraͤnke und Faktionen 
noͤgen daher auch noch fo viele Veränderungen bey 
den engliſchen Staatsaͤmtern bewirken, fo muͤſſen 
doch die Ver dienſte eines jeden Großkanzlers entfchies 
den ſeyn. 

Obgleich die et ge ⸗ 
wöhnlich der zahlreichern Hofparthey unterliegen 
muß / ſo geſchieht es doch nicht ſelten, daß erſtere gute 
Geſetze vorſchlaͤgt, die angenommen werden, dahin⸗ 
gegen manches Geſez von der leztern verworfen wird, 
bey welchem die Miniſter nicht rathſam finden, ihre 
Staͤrke zu zeigen; denn wenn ſie nicht ſelbſt den An⸗ 
trag thun, ſo ſcheint es, als ob ſie ſich bey dem In⸗ 
tereffe ihrer Anhänger leidend verhalten, und in dies 
ſem Fall wird die Verwerfung einer Bill nicht als 
eine ſte ſelbſt betreffende Niederlage angeſehen. Ich 
habe unter andern einer Parlaments ſcene dieſer Art 
beygewohnt, worauf ein großer Theil des Publikums 
aufmerkſam war. Die überaus zahlreichen Frey. 
maurer in England, die nur allein in London zwey⸗ 
hundert und ſechs Logen haben, hatten 1771 große 
Entwürfe zur Ehre des Ordens gemacht. Sie woll⸗ 
ten eine Art von Tempel zu ihren Verſammlungen 
außerhalb der Stadt aufführen, der mit einer groſ⸗ 
ſen Mauer umgeben ſeyn ſollte; man wollte die 
Ordens ⸗Statuten vermehren, ihnen eine geſezmaͤßige 
Kraft verſchaffen, u. ſ. w. Es wurde deshalb dem 
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Unterhaufe eine Bittſchrift eingegeben / um der Frey⸗ 
maͤurer ⸗Societaͤt die Rechte einer Korporation zu⸗ 
zugeſtehen. Der Antrag geſchahe von Parlaments. 
gliedern, die zur Hofparthey gehörten, und felbfigrey» 
maurer waren. Sie wandten alle Beredſamkeit an, 
die ihnen der Eifer für ihren Orden nur einzufloͤßen 
vermochte. Die Haͤupter der Oppoſition ſagten 
nichts dawider, und ſchon ſchien den engliſchen Frey⸗ 
maͤurern ein neuer Stern zu glaͤnzen, deffen Stralen, 
nach der bekannten Ertremitätenliebe dieſer Inſula⸗ 
ner, außerordentlich geweſen wären, als auf einmal 
ein muͤrtiſcher Mann aufſtand und ſagte: es waͤre 
lächerlich , eine Geſellſchaft , die man nicht kennte, 
mit großen Vorrechten zu begaben; bevor dieſe er⸗ 
theilt werden koͤnnten, muͤßte der Endzwek der So⸗ 
cietät und ihre innere Einrichtung in allen ihren 
Theilen dem Parlament vorgelegt werden. Dieſes 
Verlangen, das nichts geringers als die Entdeckung 
aller Ordensgeheimniſſe zum Grunde hatte, konnte 
unmoglich bewilligt werden. Die Freymaͤurer nah⸗ 
men daher ihre Bill zurüf, und da ohne die par⸗ 
lamentariſche Sanktion keine liegende Gruͤnde im 
Namen des Ordens gekauft werden konnten, fo bes 
guügten fie ſich, in der Stadt, unter dem Titel ei⸗ 
ner Taverne, ein praͤchtiges Haus zu ihren Zuſam 
menkuͤnften zu erbauen. 


So finnreich die Engländer auch find, dem Sinn 
der Geſetze auszuweichen, wenn dieſe mit ihren Vor⸗ 
theilen fireiten, fo ſcheuen fie ſich doch außerordent · 
lich / fie geradezu zu uͤbertreten. Die Reichen und 
Vornehmen zeigen dieſe Furcht noch weit mehr, als 
die gemeinen Leute, welches in allen Laͤndern der 
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Welt umgekehrt iſt. Es iſt zum Beyſpiel hoͤchſt ſel⸗ 
ten, daß ein Vornehmer, wenn er gleich aufs aͤußer⸗ 
ſte von einem gemeinen Menſchen zum Zorn gereizt 
wird, Hand an dieſen legt. Ja ſelbſt Miniſter, im 
Taumel ihrer Gewalt, ſehen ſich ſehr vor, eine 
Sache zu thun, die durch beſtimmte Geſetze verboten 
if; ſollte der Gegenſtand auch noch fo unbedeutend, 
und eine Klage im geringſten nicht wahrſcheinlich ſeyn⸗ 
fo iſt es genug, daß eine Parlamentsakte die Sache 
fo und nicht anders verordnet hat, um dem beſten 
Willen des Miniſters Einhalt zu thun. Ich habe 
ſelbſt bey meinem erſten Aufenthalt in England die 
Erfahrung davon gehabt, und war damals geneigt, 
dieſe wohlgegruͤndeten Scrupel für Eigenfinn zu 
halten. 


* 


Neunter Abſchnitt. 


Leichtigkeit in England Schulden zu machen. Bais 
lifs oder Gaſchtsdiener. Sonder bare Prozeduren 
beym Verhaftnehmen. Schuldbürgen, ein eignes 
Gewerbe. Geſezmaͤßige Transportirung von eis 
nem Gefaͤngniß ins andre. Die King's Bench 
ein Schuldgefangniß, deſſen innere Einrichtung, 
Geſetze und erſtaunenswuͤrdige Verfaſſung. Uns 
terhalt der Schuldner. Gnadenakte und deren 
außerordentliche Folgen. Militairperſonen dem 
Eivilgericht unterworfen. General Ganſel. 


Die Gefaͤngniſſe für Schuldner in England find 
fo beſchaffen, wie man es von einem Volke 
erwarten kann, das die hohen Rechte der Menſchheit 
kennt; da hier nicht Beſtrafung, ſondern blos Si⸗ 
cherheit des Glaͤubigers erforderlich iſt. Es iſt ſehr 
natuͤr⸗ 
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natürlich, daß die leichte Art in dieſem Lande Schul⸗ 
den zu machen, von der ich ſchon oben geredt habe, 
die Gefaͤngniſſe mit Schuldnern anfuͤllen muͤſſe. Die 
ärmften Leute, wenn fie nur nicht wahre Bettler 
find, beſtreben ſich hier ein Haus für ſich zu bewoh 
nen, oder nach dem engliſchen Ausdruk Houfe 
Keeper zu werden, weil außer der Bequemlichkeit 
auch gewiſſe Vorrechte damit verbunden ſind; ſie 
ziehen daher das ſchlechteſte Haͤusgen, das auf ihren 
Namen gemiethet iſt, der beſten Etage in dem Hauſe 
eines andern vor. Hieraus laͤßt ſich die uͤberaus 
große Anzahl der Haͤuſer in London erklaͤren, die ſich 
gegen die Haͤuſer in Paris wie fünf zu zwey verbale 
ten; da in lezterer Stadt alles in großen Haͤuſern 
Öbereihandet und untereinander wohnt. Auch hier⸗ 
inn zeigt ſich die engliſche Freiheit. Oft hat ein ſolcher 
Mann in feinem Haͤus gen nichts mehr als ein Bett 
und einige Tiſche und Stühle; dennoch hat er als 
Houſe Keeper einen gewiſſen Kredit, ſo daß ihm 
ohne Bedenken geborgt wird. Der Gewuͤrzkraͤmer, 
der Fleiſcher, der Becker, der Schneider, der Schu⸗ 
fir, der Bierwirth u. ſ. w. liefern ihm alle ihre 
Waaren und erwarten nie gleich Bezahlung. Bey 
Wohlhabenden müffen fie bis Weihnachten warten, 
bey Armen aber, ſo lange ſie wollen; denn wenn die 
Schuld vierzig Schilling oder zwey Pf. St. beträgt, 
hat der Gläubiger das Recht, feinen Schuldner in 
Verhaft nehmen zu laſſen. Dieſes geſchieht mit der 
größten Leichtigkeit. Der Gläubiger geht zu einem 
Juſtiz-Buͤreau/ wo er gewöhnlich niemand als einen 
Gerichtsſchreiber antrift, dieſem erklaͤrt er fein An⸗ 
liegen; und verlangt einen Arrefibrief (writ.) Der 
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Gerichts ſchreiber, der blos dieſen zu ertheilen und 
nicht die Sache zu unterſuchen da iſt, giebt ihm ſol⸗ 
chen ſogleich, nachdem er von ihm vorher die Ge⸗ 
buhren genommen, und ihm die Bibel zu kuͤſſen ge. 
geben hat; die gewohnliche Art in England etwas 
zu beeidigen. Da nun hiemit die Schuld beſchworen 
ift, fo kann der Glaͤubiger, jedoch auf feine eigene 
Gefahr, nunmehr weiter prozediren. 


Die Bailifs, von denen ich im vorigen Abſchnitte 
geredet habe, uͤbernehmen hier kraft ihres Amts das 
Geſchaͤft, die Schuldner zu arretiren; ein Gewerbe, 
das natürlich vom Volke verabſcheuet wird. Indeſ⸗ 
ſen leben dieſe Bailifs gut, und wohnen in artigen 
Haͤuſern, die eine Art von Interims⸗Gefaͤngniß für 
jeden Schuldner ſind. Zu einem ſolchen Menſchen 
ſchikt der Gläubiger, übergiebt ihm feinen Arxeſtbrief, 
und unterrichtet ihn, wie er den Schuldner habhaft 
werden konne, da er nach den Geſetzen nicht mit 
Gewalt in ein Haus eindringen darf. Der Bailif 
Führe ſodann den Schuldner nach feinem Haufe, wo 
er vier und zwanzig Stunden bleiben und in dieferrift 
alles verſuchen kann, ſich mit feinem Gläubiger zu 
vergleichen, oder Buͤrgſchaft zu verſchaffen. Ge. 
ſchiebt dieſes nicht in vier und zwanfig Stunden, fo 
fuͤhrt ihn der Bailif nach dem Schuldgefaͤngniß, es 
ſey denn, daß er Hoffnung hat, das Geſchaͤft in den 
nächften Tagen zu endigen, und in dieſem Falle den 
Bailif für die Geldſtrafe ſicher ſtellt, in die er verfällt, 
wenn es angegeben wird, daß er den Schuldner laͤn⸗ 
ger als die vorgeſchriebene Zeit in feinem Haufe be? 


halten habe. 0 
f Die 
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Die Bürgschaft, die ein Schuldner nach gefcher 
henem Verhaft leiſtet, iſt nicht zum Beſten des Kre · 
ditors, ſondern blos eine Garantie, daß der Schuldner 
vor Gericht erſcheinen, und die Sache ausmachen 
wolle. Indeſſen bleibt ihm unbenommen, ſich den ⸗ 
noch guͤtlich vor dieſer Zeit zu vergleichen, welches 
ſodann blos bey Gericht angezeigt wird. Es werden 
zur Buͤrgſchaft zwey Houſekeeper erfodert; find 
dieſes vermögende Leute und die Schuld iſt nicht 
außerordentlich groß, fo muß fie der Bailif anneh ⸗ 
men; denn der Kreditor wird gar nicht gefragt, weil 
blos der erſtere fuͤr alles haften muß. Wenn aber 
dieſem die Buͤrgen nicht hinreichend ſcheinen, ſo bleibt 
ihm nichts uͤbrig, als feinen Gefangenen nach dem 
Schuldgefaͤngniſſe zu führen, und die Sache den 
Tribunälen zu überlaffen. Dieſe find nach den Ge⸗ 
ſetzen verpflichtet die Buͤrgen anzunehmen, wenn 
fie vor Gericht ſchwoͤren, daß fie wenigſtens doppelt 
fo viel Vermoͤgen haben, als die eingeklagte Schuld 
beträgt. Nach dieſem Schwur iſt es ſelbſt dem 
Lord⸗Oberrichter in England nicht erlaubt, ihre 
Buͤrgſchaft auszuſchlagen, wenn ſich gleich aller An⸗ 
ſchein von Armuth zeigte. Er wuͤrde ſich in ſolchem 
Falle einen verdrießlichen Prozeß zuziehn, worinn er 
den hintangeſezten Bürgen des Meineids überführ 
ren müßte. Da die vortreflichſten und weiſeſten Ge. 
ſetze Misbraͤuchen unterworfen find, fo iſt es auch 
leider hier der Fall. Es giebt Betruͤger, die blos von 
dieſem Buͤrgſchaftleiſten leben. Sie bewohnen elen⸗ 
de Häufer, oder vielmehr Hütten, in den Vorftäd« 
ten, worinn einige halbverrottete Tiſche und Stuͤhle 
befindlich find, die nicht den Transport lohnen, wenn 
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man ſie auspfaͤnden wollte. Die deutſchen Juden 
treiben hier gemeinhin dieſes feine Gewerbe; denn 
auch fie müffen als Houfekeeper zu Bürgen ange» 
nommen werden. Diejenigen arretirten Schuldner, 
die das Welte ſuchen, oder ſich eine Zeitlang ver⸗ 
bergen wollen, wenden ſich an ſie, und dingen dieſe 
Buͤrgen fuͤr einen der Schuldſumme angemeſſenen 
größern ober geringern Preiß, ungefaͤhr fuͤr zehn pro 
Cent. Der Schuldner kommt ſodann frey. Wenn 
nun an dem zum Prozeß feſtgeſezten Termin nie⸗ 
mand erſcheint, ſo ſucht man die Burgen auf; man 
findet fie nicht, wohl aber ihre Hüften, die zu keiner 
Auspfändung anreisen, und hiemit iſt die Sache 
geendigt, es fen dann, daß der Kreditor noch mehr 
Geld wegwerfen, die Juden perſönlich angreifen, 
und fie im Gefaͤngniß ernähren wollte. 

Diejenigen Leſer, denen es unbegreiflich vor⸗ 
kommt, daß ſolche Misbraͤuche nicht abgeſtellt wer⸗ 
den, muͤſſen ſich erinnern, daß hier von einer Stadt, 
wie London, die Rede iſt, die man aus einem frem⸗ 
den Standpunkt ganz unmöglich beurtheilen kann, 
ſelbſt wenn dieſer Standpunkt eine große Stadt ift. 
In England haͤngen Sitten, Gebräuche und Geſeze 
oft fo genau mit der Regierungsverſaſſung zufams 
men, und find gleichſam fo in einander verwebt, 
daß man keinen Theil abaͤndern kann, ohne das 
Ganze zu zerrütten. Hiedurch laßt ſich die Fortdauer 
vieler auffallenden Mängel erklären, deren Abſtel⸗ 
lung dem entfernten Beobachter ein leichtes zu ſeyn 
ſcheint. Waͤre dieſes der Fall, wuͤrden wohl die 
großen Rechtsgelehrten, die an der Spitze der Regie⸗ 
rung ſtehen, ein Thurlow, ein Mansfield, Fehler 
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unabgeändert laſſen, die ihnen ſelbſi oft ſehr zu kaſt 
fallen? Der leztere ift ſchon feit vielen Jahren Lord 
Oberrichter von England, ein mittelmaͤßiger Staats; 
mann, aber ein großer Rechtsgelehrter und vortref. 
licher Redner. Oft glaubt man im Tribunal der 
königlichen Bank, woſelbſt er praͤſibirt , ein Orakel 
zu hoͤren. Bey allen Prozeſſen, worinn die Regie. 
rung nicht unmittelbar intereſſirt iſt, iſt es die Göt · 
tin der Gerechtigkeit, die ſich durch feinen Mund mit 
Weisheit und Würde ausdruͤkt. Ja bey dem beruͤch⸗ 
tigten Prozeß des Lord Gordons, der vor ſeinem 
Tribunal und in feiner Gegenwart entſchieden wurde, 
vergaß dieſer edle Mann ſeinen abgebrennten Palaſt, 
feine koſtbare Bibliothek und Kunſtſammlungen, 


und war hier blos Richter, der nach den Geſetzen 


ſprechen ſollte. Er behandelte den unſinnigen Gor 
don mit der größten Sanftmuth, ſammlete mit ins 
partheylichkeit alle Beweiſe zu feiner Rettung, und 
ſprach ihn los, Nur wenn der Hof die Loſung if, 
boͤrt man den Hofmann. Ich habe die ſonderbare 
Scene geſehen, daß eben dieſer Lord ⸗Oberrichter von 
England von einem zerlumpten deutſchen Juden in 
ſeinem Tribunal angegrinzt wurde. Der Jude, der 
keinen ganzen Rok auf dem Leibe hatte, erſchien, 
um fuͤr dreyhundert Pf. St. Buͤrgſchaft zu leiſten. 
Lord Mansfield aͤuſſerte einigen Zweifel über die 
Vermoͤgens umſtaͤnde dieſes ſaubern Buͤrgen, worauf 
der Jude eine Anzahl Banknoten hervorzog, und 
den großen Lord ſpoͤttiſch fragte , ob er wohl dieſe 
Münze kenne? Mans field ſchwieg, und der Buͤrge 
wurde angenommen, demihoͤchſt wahrſcheinlich ein 
dabey ſtehender wohlhabender Jude die Banknoten 
(es 
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ces verſteht ſich für die Gebühr) um Vorzeigen ge · 
leben hatte. 


Vermoͤge der fo berühmten Rades Corpukäigte 
kann ein Schuldner der in Verhaft iſt, ſich nach ir⸗ 
gend einem Gefaͤngniß im Koͤnigreich nach Gefallen 
bringen laſſen. Die Koſten dieſer Prozedur ſind 
ungefaͤhr drey Pf. St., daher auch bey anſehnlichen 
Schul den alle diejenigen, welche dieſe Summe zu⸗ 
ſammen bringen können, oder nicht Hoffnung haben, 
ihre Sache geſchwind zu endigen, ſich dieſer Akte 
bedienen. Da zwey Gefaͤng niſſe in England ſind, 
die ſich von allen andern in Europa ſo ſonderbar 
auszeichnen, namlich King's⸗Bench und die Fleet 
in London, fo wählt jedermann eine von dieſen bei. 
den. Die leztere ift mitten in der City, die erſtere 
aber vor der Stadt in den angenehmen Feldern St. 
George'sfields. Das Außerordentliche und Roman 
hafte dieſer Gefängniſſe iſt meines Wiſſens noch von 
keinem Reiſenden irgend einer Nation beſchrieben 
worden; nur blos in den engliſchen omanen wird 
davon bisweilen Erwaͤhnung gethan, und Dinge er⸗ 
zahlt, die der nicht unterrichtete Lefer ganz natürlich 
in die Klaſſe der andern Fictionen ſezt, weit entfernt, 
fie für einen Abdruk des ſittlichen Lebens in London 
zu halten. So wenig kennen wir ein Volk, von dem 
wir taͤglich reden, nach welchem wir uns in ſo vie⸗ 
len Dingen bilden , und das uns fo nahe iſt. 


Die Gefaͤngniſſe. King's. Bench und die Fleet ſind 
zwey gleich ſam für ſich beſtehende Republiken mitten 
in London. Die erſtere hat wegen ihrer Lage und 
ihres Umfangs größere Bequemlichkeiten als die Fleet. 

Man 
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Man ſtelle ſich eine Mauer vor, die einen großen 
Erdbezirk umſchließt. Innerhalb derſelben find eine 
Menge Wohnhaͤuſer aller Arten für die Gefangenenz 
ein Garten zum Spazieren; ein Plaz zum Ballſpiel; 
ein anderer zum Kegelſpiel; Wein» Bier und Kaf⸗ 
ſeehaͤuſer; Kramladen u. ſ. w. Alle diejenigen ine 
haftirten Handwerksleute, deren Gewerbe keinen 
großen Raum oder Maſchinen erfordern, ſetzen hier 
ihre Arbeit fort, und hängen Schilder vor ihren 
Wohnungen auf. So ſiehet man Schneider, Schu⸗ 

ſter, Peruͤckenmacher, u. ſ. w. le: allein für 

ihre Mitgefangenen, fondern auch für Auswärtige 

arbeiten, und alle Hände voll zu thun £ haben. Dieſe 

Leute nehmen gewöhnlich ihre Familien zu ſich, und 

leben recht ruhig. Die Anzahl dieſer freyen Perſo⸗ 

nen uͤberſteigt mehrentheils die Menge der Gefange⸗ 

nen felbft, fo daß hier bis weilen zwey bis dreytauſend 

Perſonen leben. Blos der Eingang des Gebaͤudes 
iſt wobl verwahrt, innerhalb deſſelben aber herrſcht 

auch nicht der geringſte Zwang, keine eiſerne Gitter, 

keine Riegel, keine Schloͤſſer, und keine Kerkermei⸗ 
fer, kurz nichts das einem Gefaͤngniß ähnlich ſieht. 
Da kein Zimmer verfchloffen iſt, fo koͤnnen ſich die 
Gefangenen ganze Nächte durch vergnügen, Es 

werden daher auch Balle und Concerte daſelbſt ges 
geben, ja Freymaͤurer⸗ Logen daſelbſt gebalten, 

wie denn auch Wilkes 1769. in der King's⸗Bench 

zum Freymaͤurer aufgenommen wurde. 


Der Eingang des Gebaͤudes iſt von Morgens 
um ſieben Uhr an bis des Abends um neun Uhr of, 
fen, fo daß ein jeder Nichtgefangener nach Gefal⸗ 
len, ohne alle Anfrage aus. und eingehn kann. Zu 

Wilkes 
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Wilkes Zeiten war der Zugang taͤglich mit Equipagen 
berennt, die ab» und zufuhren. Oft begeben ſich Per» 
ſonen hieh er, die in Gefahr ſind, arretirt zu werden, 
und halten ſich ſo lange bey ihren gefangenen Freun⸗ 
den auf, bis ſie ſich mit ihren Glaͤubigern verglichen 
ober ſonſt ihre Maaßregeln genommen haben. Denn 
zu der republikartigen Verfaſſung, wovon ich her⸗ 
nach reden werde, gehört auch die völlige Sicherheit 
aller Beunrubigung von außen. Das Innere des 
Sefaͤngniſſes iz für den Bailif ein Heiligthum, das 
er nicht betreken darf. Der Eingangsſaal allein iſt 
fuͤr ihn und die Thüͤrſteber beſtimmt. Hier liefert er 
ſeinen Gefangenen ab. Wehe ihm aber, wenn er die 
innere Schwelle uͤbertritt! Vor einigen Jahren wagte 
es jedoch einer von dieſen Elen den und zwar verklei⸗ 
det, um wo möglich eine Wittwe nahe an den Ein⸗ 
gang zu locken, und fie fodann zu arretiren. Sie 
hatte ſich hieher zu ihrem Bruder geflüchtet, um den 
Verfolgungen eines hartnäckigen Glaͤubigers zu ent⸗ 
gehn, der fie durchaus hat halt werden wollte. Dem 
Bailif war eine große Belohnung verſprochen, wenn 
es ihm gluͤcken wuͤrde. Er machte daher den Ver⸗ 
ſuch, wurde aber ſchon beym Eintritte erkannt. So⸗ 
gleich wurde ihm der Ruͤckweg abgeſchnitten, und 
durch ein Loſungswort das Signal gegeben, womit 
die Gegenwart eines Ruheſtörers bezeichnet wird. 
Man ſtuͤrzte aus allen Wohnungen heraus, umringte 
den Ungluͤcklichen, und unter ſuchte die Veranlaſſung 
feiner Kuͤhnheit. Der Arreſtbrief, den er bey fich 
hatte und den man fand, bewies fein Vorhaben hin⸗ 
reichend. Da keine Entſchuldigung gültig war, bat 
er um Gnade; dieſe konnte ihm aber, aus Nüͤkſicht 
fünf 
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künftiger Ruhe, nicht wohl ertheilt werden. Man 
ſchlug die ſonderbarſten Beſtrafungsmittel vor, und 
that endlich den Ausſpruch / daß er den auf Perga⸗ 
ment geſchriebenen Arrefibrief freſſen ſollte. Dieſes 
geſchah auch, man ſchnitt das Pergament in kleine 
Stucke, und würgte fie ihm die Kehle herunter. 


Es ſind hier Zimmer, die einem Palaſt Ehre 
machen können, und gewoͤhnlich von reichen Leuten 
bewohnt werden, die dafuͤr theuer bezahlen; denn 
nichts iſt alltaͤglicher, als reiche, ja ſehr reiche deute 
bier im Schuldgefängniffe zu ſehn, wo ſie nach Ge. 
fallen bleiben, und ſich ſodann mit ihren Glaͤubigern 
vergleichen. Während ihres kurzen Hierſeyns geben 
fie den andern Gefangenen große Mittags» und 
Abendmahlzeiten, die ganz den Aſſembleen in der 
Stadt ahnlich find. Man ſieht wohlgekleidete Ders 
ſonen belderley Geſchlechts in fchön moͤblirten Zim⸗ 
mern, Spieltiſche und reichlich beſezte Tafeln; jeder⸗ 
mann betraͤgt ſich mit Anſtand, und nichts / gar nichts 
veranlaßt die entfernteſte Erinnerung, daß man ſich 
in einem Gefaͤngniß befindet. 


Da niemand mit ganz leeren Taſchen nach dieſem 
Geſaͤngniß kommt, das, wie bereits oben geſagt, 
wegen der Habeas Corpus. Akte mit Koſten verbunden 
iſt, und man ohne Geld lieber nach dem Gefaͤngniß 
der Marechelſea geht, ſo muß der Bewohner dieſes 
Orts bey ſeiner Ankunft den Anfang damit machen, 
ein Zimmer oder mehrere von einem andern Gefan. 
genen zu miethen, der es darauf ſogleich räumt; und 
zu einem andern zieht. Der geringſte Preiß eines 
Zimmers iſt wöchentlich eine halbe Guinee, mofüe 

I. Theil. S der 
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der arme Gefangene ganz ordentlich leben kann. 
Will oder kann der neue Ankoͤmmling dieſes nicht 
bezahlen, fo muß er ſich gefallen laſſen, mit mehreren 
in Einem Zimmer ſchlecht zu logiren, bis nach ſei⸗ 
ner Tour bey einem laͤngern Aufenthalt ihm ein 
Zimmer allein zufaͤllt, das er ſodann für ſich bebal⸗ 
ten, oder wieder vermiethen kann. Man macht 
ordentliche Anſchlagzettel, um die Straße und die 
Nummer dieſer zu vermiethenden Zimmer kund zu 
machen; desgleichen wenn öffentliche Auktionen ges 
halten werden follen, oder ſonſt etwas außerordent⸗ 
liches zu ſehn und zu verkaufen iſt. Ein ſchoͤnes 
Kaffeehaus, deſſen Fenſter nach dem reizenden St. 
Georg's Felde die Aus ſicht haben, iſt mit allen Zei⸗ 
tungen und Journalen verſehn. Man trift beſtaͤn⸗ 
dig gute Geſellſchaft darinn an, oft von ſehr reſpek⸗ 
tablen Perſonen, die durch Ungluͤksfaͤlle zurüfgefeze 
worden ſind. In dieſem Kaffeehauſe ſchrieb der be. 
ruͤhmte Prediger Horne ſehr gruͤndliche Bemerkun⸗ 
gen über die engliſche Negterung und Geſezgebung; 
Wilkes, dieſer in Deut ſchland fo ſehr bekannte Mann, 
machte hier den Entwurf zu feinem künftigen Gluͤk, 
und führte ihn nach her mit Muth und Klugheit gluͤk. 
lich aus. Rodney lebte hier wenige Monate vorher, 
ehe er das Kriegs⸗Theater betrat, und durch feine 
Thaten die Bewunderung von Europa auf ſich 
zog⸗ „ 


Die auffallendſte Gewohnheit dieſer Gefaͤngniſſe 
iſt die unmoraliſche Vermiſchung beider Geſchlechter. 
Wie bekannt, muß nach den engliſchen Geſetzen der 
Mann fuͤr die Schulden ſeiner Frau haften, fo daß 
nicht ſie, ſondern er dafuͤr arretirt wird. gr ſieht 
aher 
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daher hier kene verheuratheten Frauen, ſondern nur 
Wittwen und Mädchen. Dieſe leztern, die alle öffent⸗ 
liche Priefterinnen der Venus find, machen eine ſehr 
betrachtliche Anzahl aus; oft hundert und mehrere. 
Die oben angeführten Koſten verurſachen jedoch / 
daß blos die Freudenmaͤdchen von der angeſehnſten 
Klaſſe hieher kommen. Eine ſolche muß ſehr übel 
gebildet ſeyn, wenn fie nicht bey ihrer Ankunft for 
gleich Manns perſonen findet, die Zimmer und Bette 
mit ihr theilen. Hierwider hat niemand etwas eins 
zuwenden. Gefällt fie ihm nicht Länger, fo tritt fie 
der Mädchenfreund an einen Andern ab, und trifft 
eine neue Wahl. Oft aber bleibt das Maͤbchen auch 
nach geſchehener Loslaſſung bey ihrem Liebhaber; 


ja es entſtehen nicht ſelten hieraus Verbindungen, 


die nicht eher als mit dem Leben aufhören, Der 
beſtändige Beſuch, den dieſe Nymphen von ihren 
Mitſchweſtern aus der Stadt erhalten, vermehrt das 
üppige Leben auf eine ausnehmende Weiſe. Viele 
bleiben hier die Nacht durch, und halten wahre 
Orgien im Garten beym Mondſchein. Noch andre, 
die keine Bekannten unter den Gefangenen haben, 
kommen des Abends auf gut Glüuͤk aus der Stadt 
her, um die Myſterien mit feyern zu helfen. Alles 
dieſes iſt erlaubt, und was am meiſten zu bewun⸗ 
dern iſt, fo geſchehn hiebey hoͤchſt ſelten ſtrafbare 
Vergehungen. 

Gewiſſe Diſtrikte in der Nachbarſchaft der King's. 
Bench und der Fleet werden die Rules genannt (ein 
unüberfejbares Wort), die eiſſen Bezirk von unge. 
fahr zwey euglifchen Meilen in fich begreifen. Zur 
nerhalb dieſen Rules kann der Gefangene nicht allein 
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ſpazieren gehn, ſondern auch ganz und gar wohnen, 
wenn er einen Bürgen bat, der für ihn gut ſagt, 
nicht ſeine Schulden zu bezahlen, ſondern blos daß 
der Schuldner nicht entweichen werde. Hiezu ges 
hört eine genaue Kenntniß ſeiner Lage, und ein ges 
wiſſes Zutrauen, das man bey den Englaͤndern haͤu⸗ 
figer, als bey allen andern Nationen, findet. Der 
Buͤrge giebt feine Ver ſchreibung im Entweichungs⸗ 
fall alles zu bezahlen, an den Marſchall der King's. 
Bench, der, für. jeden Gefangenen mit feinem Ver⸗ 
mögen haften muß. Uebertritt er die Rules, ſo ſezt 
er ſich in Gefahr, von neuem arretirt zu werden und 
alles Zutrauen zu verlieren. Will ein ſolcher Mann 
zu feinen auswärtigen Spaziergaͤngen Geſellſchafter 
haben, fo kann er unter denen wahlen, die nicht 
wegen großer Schulden in Verhaft find, und für 
dieſe buͤrgt er ſodann, das heißt, er fügt ihre kleinen 
Schulden zu ſeinen großen, ſo daß, wenn ſie auf 
dieſen Spaziergaͤngen entweichen, er die Schulden 
feiner Freunde mit bezahlen muß. Ein Mann alfo, 
der wegen einer Summe von 10,000 Pf. St. in 
Verbaft iſt, und die Freiheit hat, aus zugebn, kann 
einige Gefangene mitnehmen, deren Schuld nur 100 
oder 200 Pf. St. betraͤgt. Verſchiedene angenehme 
Theegaͤrten liegen in der Nachbarſchaft der King's, 
Bench, die denn auch von den Gefangenen fleißig 
beſucht werden. 


Die Einkuͤnfte eines Marſchalls der King's. Bench 
find an 3000 Pf. St. ſeine Bemühungen aber das 
für ſehr geringe, weil er nichts mit dem Innern 
des Gefaͤngniſſes zu thun hat; alefn feine Buͤrg⸗ 
ſchaft iſt ſehr groß, da er bep den Entweichungen 
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der Gefangenen Selbſtſchuldner wird. Dieſe geſche 
hen jedoch ſelten. Vor ungefähr zehen Jahren ent, 
wichen vier durch ein koch, das ſie in der Garten⸗ 
mauer gemacht hatten. Ihre Schulden betrugen 
an 1500 Pf. St. Bevor der Marſchall dieſe bezahl · 
te, machte er einen ſehr ſonderbaren Verſuch. Er 
bot durch die Zeitungen den Entwichenen an, 50 pro 
Cent von ihren Schulden an fie ſelbſt baar zu begab» 
len, wenn fie ſich wieder einſtellen wollten. Drey 
davon nahmen das Erbieten an, empfingen das 
Geld und bezogen ihre alte Wohnung. An engere 
Verwahrung iſt bey ſolchen Faͤllen nicht zu geden⸗ 
fen, die auch uͤberdem nicht in der Gewalt des 
Marſchalls iſt. Zu feiner Sicherſtellung fuͤrs Küͤnf⸗ 
tige, verdoppelte er jedoch feine aͤußern Verwah⸗ 
rungsmittel, und ließ die Mauer beſſer bewachen. 
Manche Marſchaͤlle find durch ſolche Entweichungen 
auf einmal vom größten Ueberfluß zur außerſten 
Dürftigkeit herabgeſunken. So hart dieſes auch für 
einzele Menſchen iſt, fo noͤthig iſt es doch für das 
Ganze. In einer Stadt wie London, und bey einer 
ſo ſonderbaren Behandlung der Schuldner, muß der 
Gläubiger durchaus ſich an jemand zu halten wiſſen, 
ſonſt würden ſolche Entweichungen durch Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit und Beſtechungen alle Tage geſchehn. Eine 
Menge von Bedienten des Marſchalls halten beſtaͤn⸗ 
dig den Eingang des Gebaͤubes beſezt, der verſchloſſen 
iſt. Alles, was herein und heraus geht, muß ein 
Zimmer paſſiren, wo ſich dieſe Leute den ganzen 
Tag aufhalten, um alle Ausgehenden zu betrachten. 
Sie machen ſich mit der koͤrperlichen Bildung der 
Gefangenen blos bey deren Ankunft bekannt, wo fie 
2 ſolche 


278 Neunter Abſchnitt. 


ſolche aber auch ſehr genau in Augenſchein nehmen, 
da es unter keinerley Vorwand irgend einem von 
des Marſchalls Leuten erlaubt iſt, ins Innere zu 
kommen. 


So ſehr ſchon alles obige die King's Bench von 
alen Gefaͤngniſſen der Erde auszeichnet, ſo habe ich 
doch die Hauptcharakter iſtik noch nicht berührt. Die 
ſes iſt die innere republikaniſche Verfaſſung. Der 
Marſchall hat nicht das geringſte innerhalb der Mau⸗ 
ern zu befehlen, auch betritt er höchft ſelten das 
Innere eines Gebäudes, das doch ihm ſelbſt ander» 
kraut iſt. Ein jeder Gefangener, beiderley Geſchlechts, 
iſt Mitglied dieſer Republik, und genießt mit allen 
andern gleiche Rechte. Man erwaͤhlt einen Aus, 
ſchuß, und einen Vorſitzer, die ſich wöchentlich ein 
mal verſammeln, um alles Noͤthige zu reguliren. 
Man ſchliehtet Streitigkeiten, macht Polizeyverord 
nungen, hoͤrt Klagen an, und faͤllt Dekrete, kurz, 
man handelt ganz wie in einem Freyſtaat. Ein jeder 
hat das Recht, den Verſammlungen beyzuwohnen, 
und darinn öffentlich zu reden. Diejenigen, die nicht 
mit Rednertalenten verſehen ſind, und Klagen anzu⸗ 
bringen haben, worunter vorzüglich das Frauen. 
zimmer gehört, ſuchen ſich jemand aus, der dieſen 
Dienſt für fie übernimmt. Dieſe dem Anſcheine nach 
laͤcherliche Farce iſt die ernſthafteſte Sache von der 
Welt durch ihre Folgen. In keinem monarchiſchen 
Staat von Europa werden die Geſetze ſo genau be⸗ 
folgt, wie die Verordnungen dieſes kleinen Senats. 
Man verfährt nach der ſirengſten Billigkeit mit Ans 
ſtand und Würde, und vollzieht die Dekrete mit 
Nachdruk. Ein in Penſion ſtehender engliſcher Ober⸗ 
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ſter, ein großer Redner und talentvoller Mann, war 
vor einigen Jahren beftändiger Präfident dieſer Ver 
ſammlungen, die mit der größten Ordnung gehalten 
wurden. Bey Schuldſachen, wo ein Gefangener 
dem andern Geld ſchuldig iſt, und es nicht bezahlen 
will, wird eine foͤrmliche Klage eingereicht, wobey 
es ſich von ſelbſt verſteht , daß die Schuld erſt im 
Gefaͤngniß gemacht ſeyn muß. Der Beklagte wird 
citirt, und muß erſcheinen. Eine Wiberſpenſtigkeit 
wuͤrde verurſachen, daß man ihn herbeyſchleppte, 
wodurch ſeine Sache gewiß nicht verbeſſert werden 
wurde. Zwoͤlf geſchworne Männer , wie bey den 
Nationaltribunalen, fällen nach geſchehener Unter 
ſuchung über die Schuld ihr Urtheil, und dieſes iſt ſo⸗ 
dann vollkommen gültig. Bittet ſich der Beklagte 
Termine aus, ſo werden fie ihm zugeſtanden z er muß 
fie aber genau halten, ſonſt geht zum Beſten des 
Kreditors die Auspfaͤndung vor ſich, wenn er Mo⸗ 
bilien beſizt, wobey ſelbſt das Bette weggenommen 
wird. Hat er dergleichen nicht, ſo werden die Ein⸗ 
fünfte feines Zimmers in Beſchlag genommen, bis 
der Kreditor bezahlt iſt, oder dieſer ſonſt Mittel aus. 
findet, zu dem Seinigen zu gelangen. 

Sogar Kriminalverbrechen geringerer Art, z. B. 
diebiſche Entwendung des Eigenthums, gegebene 
Schlaͤge, u. ſ. w. werden hier nach dem Aus ſpruch 
der Richter beſtraft. Gewoͤhnlich wird der Verbrecher 
mit einem Papier auf der Bruft , worauf feine bes 
gangene That geſchrieben iſt, in den Höfen, dieſes 
Gebaͤudes herumgefuͤhrt, und zwar mit Gepraͤnge, 

wobey ſich ein Ausrufer befindet, der mit lauter 
Stimme feine Verbrechen anzeigt, und alle Bewoh' 
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ner fuͤr dieſen Menſchen warnt. Ein ſolcher wird 
hernach von ſedermann wie ein Verpeſteter verab⸗ 
ſcheuet, und iſt dennoch gezwungen in dieſem Zirkel 
zu leben; daher geſchieht es auch ſelten: und man 
kann bier mit Wahrheit ſagen, daß die Strafen 
zwekmaͤßig find, Die Gemeinheit waͤhlt und 
unterhält einige gemeine Leute unter dem Namen 
von Nachtwaͤchtern. Dieſe muͤſſen bey der Nacht die 
Stunden und das Wetter, nach engliſchem Gebrauch, 
ausrufen, und auf Feuersbrünfte Achtung geben; 
bey Tage machen fie durch öffentliche Ableſung von 
Papieren alles kund, was die Gemeinheit wiſſen fo, 
als neue Verordnungen, Warnungen, Anzeigen von 
verlornen Sachen, u. ſ. w und find überdem die 
Vollſtrecker der gefaͤllten Urtheile. Alle Nichtgefan⸗ 
gene, die hier bey ihren Verwandten und Freunden 
wohnen, alle Dienſtboten, ja ein jeder Auswaͤrtiger, 
der hier nur uͤbernachtet, ſtehen ſaͤmtlich unter dem 
Schuz der Gemeinheit, und haben bey Beleidigun⸗ 
gen gewiß Gerechtigkeit zu erwarten; vergehn fie ſich 
aber / fo müffen fie ſogleich ohne Gnade den Ort auf 
immer verlaſſen, und wenn das Verbrechen von 
Wichtigkeit iſt / fo ſteht es dem Beleidigten frey, feis 
nen Gegner draußen vor Gericht zu belangen, wo⸗ 
bey ibn ſeine Mitgefangenen durch Subſcriptionen 
unterſtuͤtzen, wenn er den Prozeß nicht durch eigene 
Mittel führen kann. Fuͤr die Schuldprozeſſe hinge⸗ 
gen haben die Landesgeſetze geſorgt. Ein Gefan⸗ 
gener kann mit feinen Gläubigern ohne Geld Proseffe 
fuhren; er legt ſechs Pfennige in die Armenkaſſe, 
und erhaͤlt dafuͤr einen Advokaten, der ihm umſonſt 
dient. Geht der Prozeß für den Schuldner verloren, 
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ſo werden blos die Koſten des Glaͤubigers zu ſeiner 
Schuld hinzugefügt. Dieſe Koſten bey dem Gericht 
der King's. Bench belaufen ſich bey einem nicht ver. 
wickelten Prozeß ungefähr auf 30 Pf. St. bey dem 
Gericht der Marſ halſea aber nur auf fünf bis ſechs 
Pf. St. Bey dem erſtern aber wird keine Schuldſache 
angenommen, die unter 10 Pf. St. iſt. 


Ob alle oben angefuͤhrte ſonderbare Freiheiten 
durch Geſetze feſtgeſezt find, weiß ich nicht; wenig 
ſteus werden fie von der geſezgebenden Macht tole⸗ 
eirt, als ein Erfaz der geraubten Freybeit, und in 
Ruͤkſicht, daß Schuldner nicht Strafe, ſondern 
Mitleiden verdienen, ſelbſt alsdann, wenn ſie nicht 
durch Unglucksfaͤlle, ſondern durch Leichtſinn und 
Mangel an Erfahrung in dieſe Lage gekommen find. 
Allein auch ohne dieſe Ruͤkſicht handelt die Regie⸗ 
rung ſehr weislich. Welche Unordnungen, Prozeſſe, 
Haͤndel und Ausſchweffungen aller Art, würden nicht 
in ſolchen Gefaͤngniſſen unter ſo viel hundert Perſo⸗ 
nen vorfallen, wenn nicht durch die kluge innere Po⸗ 
lizey allem Unweſen geſteuert, und dadurch Harmonie 
und Ordnung befördert würde? Man müßte denn 
die Pariſer Methode annehmen, und die Schuldner 
wie die aͤrgſten Miſſethaͤter behandeln, fie in ſcheus⸗ 
lichen dunkeln Kerkern, auf einander gehaͤuft, ein ⸗ 
ſperren, und ohne Anſehn der Perſon pruͤgeln, ſo 
daß fie von Menſchen gepeinigt / vom Hunger gequält, 
und vom Ungeziefer gefreſſen ihr Daſeyn verwün⸗ 
ſchen. Welch ein Kontraſt auch hierinn zwoiſchen bei⸗ 
den Nationen! Dennoch entblöͤden ſich die Franzoſen 
nicht, den Englaͤndern Rohbeit, ja Wildheit Schuld 
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zu geben; ein plumpes Urtheil, das ihnen unwiſſen⸗ 
de Deutſche gewöhnlich nachbeten, die ein ganzes 
Volk nach den Ausſchweifungen des Pöbels beur⸗ 
theilen. 
Es wohnen in der King's. Bench viele Akten, 
die mit nicht veracciſten Waaren handeln, und ſolche 
daher weit wohlfeiler verkaufen, wie im ganzen Koͤ⸗ 
ri Hierunter gehören vorzüglich Thee, Kaffee, 
Branntwein und Richter; dieſe Artikel werden Zent, 
nerweiſe hereingebracht, und, weil hier keine Viſi⸗ 
tation Statt findet, öffentlich im Kleinen verkauft; 
da man denn leicht denken kann, daß es nicht an 
auswärtigen Käufern fehlet. Dieſer Mis brauch ge 
hoͤrt indeſſen nicht zu den von der Regierung tolerir, 
ten. Freyheiten; er hat ſich unter einem ſorgloſen 
Miniſter io eingeſchlichen, ohne daß man noch bis 
jezt auf wirkſame Mittel gedacht hat dem Uebel Eins 
halt zu thun. 5 
Diejenigen gefangenen Schuldner, die von ihren 
Glaͤubigern Alimentirung verlangen melden ſich 
deswegen beym Gerichtohofe , und beſchwoͤren ihre 
Dürftigfeit, worauf denn der Gläubiger den nach 
den Geſetzen feſtgeſezten Unterhalt bezahlen muß. 
Dieſer war ehemals ſehr gering, und betrug vier 
engliche Pfennige, iſt aber vor einigen Jahren erhoͤ⸗ 
het worden. Nur ſehr wenige Schuldner bedienen 
ſich dieſes Huͤlfsmittels, wegen des damit verknuͤpften 
Schwurs, der ihren Ehrgeiz kraͤnkt, und die geringen 
Geldvortheile weit uͤberwiegt. Ein ſonder barer Ume 
ſtand aber ift hiebey zu bemerken. Die Bezahlung 
muß wöchentlich, und zwar alle Sonnabend für die 
naͤchſt folgende Woche geſchehen. Verfehlt 8 Glaͤu⸗ 
iger 
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biger dieſen Tag, oder vergißt er feinen, Schuldner, 
welches deſto leichter geſchieht, da er oft eine deutſche 
Meile und weiter von ihm wohnt, ſo kommt der 
Gefangene los / und die Schuld iſt getilgt. Er braucht 
blos die nicht geſchehene Bezahlung feiner Alimente 
dem Gerichtshof anzuzeigen. Will der Gläubiger _ 
auf eine längere Zeit voraus bezahlen, fo nimmt es 
der Gefangene nicht an, und thut er es, ſo waͤre 
das Geld verloren, weil der Kreditor doch die naͤchſte 
Woche wiederkommen, und es noch einmal geben 
müßte, da es nach den Parlamentsakten, die, wie 
jedermann weiß, hier buchſtaͤblich beobachtet wer⸗ 
den, woͤchentlich geſchehen ſoll. Aus dieſer Urſache 
wird ſich auch keine andre zu den Gefaͤngniſſen ges 

börige Perſon mit dieſer Auszahlung befaſſen, wenn 

gleich der Kreditor das as Aal devonifen 

wollte. Se 

Es kommen von geit zu geit Gnadenakten heraus, 
wodurch die Gefaͤngniſſe geöffnet werden, und die 

Schuldner groͤßtentheils heraus gehn. Alle genieſ⸗ 

ſen dieſes Vortheils nicht, weil erſtens diejenigen da» 

von ausgeſchloſſen ſind, die an einen Gläubiger fünf 

hundert Pf. St. und mehr ſchuldig find; zweytens, 

weil gewiſſe damit verknuͤpfte Ceremonien zur Schan⸗ 

de gereichen; drittens, weil nicht wenige vermoͤgend 

und alſo nicht inſolvent ſind, und viertens, weil viele 

wegen ihres oben angefuͤhrten Schleichhandels nicht 

beraus verlangen. Die Namen aller inſolventen 

Schuldner, die ſich durch ſolche Akte reinigen wollen, 

werden in alle Zeitungen geſezt, und bevor man fie 

freylaͤßt, müffen fie im öffentlichen Gerichtshof ihre 

Dürftigfeit feperlich erklaren. So wenig auch das 
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Gefaͤngniß ſelbſt die Idee von Schande erregt, fo ſehr 
tént es hingegen dieſe Handlung, die von den Eng⸗ 
lan dern gleichſam als ehrlos angeſehen wird. Wenn 
man von jemand ſagt: He is cleared by the act, 
«er iſt durch die Akte gereinigt) fo erzeugt dies hier 
ungefähr den Begrif / als wenn man in Deutſchland 
ſagt: „Er hat den Staupbeſen bekommen. Sie 
werden dem Gebrauch gemaͤß vor Gericht gefragt, 
ob ſie nichts zum Beſten ihrer Glaͤubiger zu verſchrei⸗ 
ben haben. Als an den unglücklichen König Theo⸗ 
dor dieſe Frage gethan wurde, der auch durch ſolche 
Gnabenakte loskam, antwortete er: Ja, das Koͤ⸗ 
nigreich Corſika. 


Da es in dieſen Akten immer heißt, daß diejenigen 
inſolbenten Schuldner, bie ſich an einem beſtimmten 
Tage in den Gefaͤngniſſen befinden, daran Theil 
nehmen ſollen, fo eilen auch die entfernteſten aus 
allen europälſchen Landern herbey/ um ihre in Eng⸗ 
land gemachten Schulden zu tilgen, und neue ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Nicht allein Engländer, ſondern 
auch Fremde von allen Nationen, machen ſich bieſen 
Vortheil zu Nutze. Der berühmte italiänifche Sans 
ger Zenducci, der in kondon über zehntauſend Pf. St. 
ſchuldig war, kam zufolge der lezten Gnadenakte von 
1777 wieder nach England, war bey dem Theater 
zu Drury Lane zu den Operetten angenommen, und 
entwich abermals im folgenden Jahre, nachdem er 
einige tauſend Pf. St. neue Schulden gemacht hats 
te. Alle Gefaͤngniſſe des Königreichs würden die 
große Menge ſowohl der Einheimiſchen als der Aus. 
länder nicht faſſen können, die zu dieſem Endzwek 
berbegeilen, und ſich als Gefangene angeben; man 

bedient 
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bedient ſich daher zur Bequemlichkeit der alten Ge⸗ 
faͤugnißbewohner, und zum Vergnügen der neuen 
Ankoͤmmlinge, eines ſonderbaren Mittels: Man 
nimmt nämlich keine neuen im Gefaͤngniß auf, ſon ⸗ 
dern laͤßt fie in London wohnen, wo fie wollen, und 
zwar unter dem Titel als Gefangene. Um dieſen 
Titel mit Recht zu fuͤhren, werden ſie in den Ge⸗ 
faͤngniſſen einige Augenblicke lang verſchloſſen, fo» 
dann geben fie ibr Wort, wenn fie gefordert werden, 
zu erfcheinen, das fie gewiß nicht brechen, da fie 
aus freyem Willen gekommen ſind, und 5 
ihren Endzwek vereiteln würden. 98 1 


Da die Soldaten hier ganz unter dem Civilge⸗ 
richt ſtehen, und nur blos Dienſtvergehungen vom 
Regiment beſtraft werden, fo findet man in allen 
Gefängniffen Militärperfonen , die tbeils wegen 
Schulden, theils wegen Kriminalprozeſſe in Verhaft 
find. Dieſes faͤllt einem Ausländer, beſonders ei⸗ 
nem Deutſchen ſehr auf, der gewohnt iſt ſich den 
Soldaten als das Gegenbild des Bürgers zu denken. 
Ich habe hier einen Offizier auf der Parade von 
Bailifs arretiren ſehn, der feine Kriegskameraden 
verlaſſen und mit fortwandern mußte. Man klagt 
nie bey dem Oberſten eines Regiments über Solda⸗ 
ten» Beleidigungen, ſondern beym Civil⸗Magiſtrat. 
Nur Soldaten allein bringen ihre Klagen über ans 
dre Soldaten beym Regiments chef an, der aber bey 
eruſthaften Verbrechen, wenn die Sache criminel 
iſt, nicht ſelbſt Richter ſeyn kann, ſondern den Be 
klagten dem Civilgericht übergeben muß. Ein Sols 
dat von der koͤniglichen Garde, der im großen Kriege 
in Deutſchland gedient, und daſelbſt manchen milis 
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tariſchen Kunftgrif gelernt batte, verſuchte es einige 
Jahre nach dem Frieden, da er auf der Schildwache 
beym Park ſtand, einem Manne feinen Hut zu neh · 
men, der in ſeiner Nachbaeſchaft ſich eines natur · 
lichen Beduͤrfuiſſes entledigt hatte. Dieſe deutſche 
Mode taugte aber fuͤr den engliſchen Boden nicht. 
Der Mann gieng zum Friedensrichter, und erhielt 
einen Criminal Arreſtbrief (Warrant) auf feinen 
Schwur, daß ihm der Soldat auf öffentlicher Straße 
ſeinen Hut mit Gewalt geraubt habe. Er wurde 
ſogleich in Verhaft genommen, in Ketten gelegt, 

nach den Geſetzen zum Tode verdammt, vom Könige 
Bis begnadigt. = 


Kein Schuldner kann an einem Sonntage arre⸗ 
tirt werden. Dieſe Gnadenzeit faͤngt Sonnabends 

Nachts um zwölf Ubr an, und dauert bis Sonntag 
um eben die Zeit. In dieſer Friſt koͤnnen ſie gehn, 
wohin es ihnen. gefällt, ſelbſt zu ihren Kreditoren, 
die ihnen die Woche uͤber vergeblich auflauren laſſen, 
und fie nie habhaft werden koͤnnen. Nur allein die 
Caventen haben das Recht, wenn die Gebuͤrgten 
entfliehen wollen, dieſe Treulofen auch am Sonn, 
tage, ja ſelbſt in der Kirche zu arretiren, und wider 
dieſe Schuld findet weder Caution noch Prozeß ſtatt. 
Dieſe Vorrechte find hoͤchſt billig, da der Engländer 
aus natuͤrlichem Zutrauen ſehr leicht Buͤrge, ſelbſt 
fuͤr einen fremden Menſchen wird, wenn die Summe 
ſich nicht ſehr hoch belaͤuft, und zwar ohne alles 
Intereſſe; daher denn auch die Entweichung eines 
Gebuͤrgten als die infamſte aller Handlungen ange 
ſehn wirb. 

Die 
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Die Bailifs muͤſſen bey dem Verhaftnehmen aͤuſ⸗ 
ſerſt behutſam ſeyn. Die Arreſtbriefe gelten nur 
für gewiſſe Diſtrikte / die nicht dürfen übertreten wer⸗ 
den, ohne einen zweyfachen oder dreyfachen Arreſt 
brief zu haben. Z. B. die City von London, die 
Grafſchaften Middlefer und Surrey, haben alle ihre 
verſchiedenen Jurisdiktionen. Eine gewiſſe⸗ Gegend 
in Wefturünfter, die am Park ftößt, iſt gar eine Frey ⸗ 
ſtadt, wo die Schuldner ſicher wohnen koͤnnen. Man 
nennt dieſen Bezirk, wor inn der St. James Park 
mit eingeſchloſſen iſt, The verge of the Court. Er 
ſteht unter der Gerichts barkeit eines alten Kollegii, 
das den Namen fuͤhrt: board of green cloth. Hier 
belaufen ſich die Koſten der Arretirung auf achtzig 
Pf. St. und dennoch wird dem Schuldner vom Kol⸗ 
legio vier und zwanzig Stunden vorher! davon Nade 
richt gegeben, wenn der Arreſtbrief bewilligt wird. 
Dieſes geſchieht jedoch boͤchſt ſelten, daher denn 
alle Häufer dieſes Bezirks voller Menſchen ſtecken, 
und die vermietheten Zimmer hier theurer wie in 
ganz London ſind. Wenn ein Bailif aus Verſehn 
einen unrechten arretirt, ſo muß er ihm nach den 
Geſetzen fuͤr jede Stunde, worinn er ſeiner Freyheit 
beraubt iſt, eine Guinee bezahlen. 


Das Spruͤchwort der Engländer: My Houfe is 
my caſtle (mein Haus iſt mein Caſtel), iſt nicht 
obne Grund, denn niemand darf wegen Schulden 
mit Gewalt aus dem Hauſe geholt werden. Kann 
aber ber Bailif bey offenen Thuͤren, oder durch Lift 
ungehindert bis zum Bewohner kommen, und ihm 
feinen Arreſtbrief vorzeigen, fo iſt lezterer genoͤthigt 
mit ihm zu gehn. Sie bedienen ſich dazu oft aller nur 
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erfinnlichen Kunſigriffe, und kleiden ſich bald als 
vornehme Leute, bald als Livreebedienten, bald als 
Frauenzimmer, u. ſ. w. Von Rechtswegen dürfen 
fie nicht einmal eine zugemachte Stubenthuͤre eroͤff⸗ 
nen, allein fie uͤberſchreiten nicht ſelten bieſe Graͤn⸗ 
zen; in der Vorausſetzung, daß die wenigſten Schuld⸗ 
ner Geld daran zu wenden haben, ſie gerichtlich zu 
verfolgen. Allein dennoch geſchieht es zu Zeiten. 
Einen merkwürdigen Prozeß dieſer Art führte der 
englifche General Ganſel vor ungefähr zwölf Jahren. 
Er bewohnte kein Haus, ſondern blos einige Zim⸗ 
mer, wo er von ſeiner Penſion ſparſam lebte. In 
dieſer Retraite ſuchten ihn ſeine Schuldner auf; die 
Bailifs ſpreugten die verſchloſſene Thüre, und druns 
gen ein, wurden aber von dem General mit Piſtolen 
empfangen, wodurch einige verwundet wurden. Der 
General ward endlich uͤberwaͤltigt, und ins Gefaͤng. 
niß gefuhrt, woſelbſt er ſogleich einen Prozeß anfieng. 
Ganz England war darauf aufmerkſam, da hier die 
Frage entſchieden werden ſollte: ob diegimmer eines 
Miethmanns in dieſem Falle wie ein Haus anzuſehn 
wären? Der Aus ſpruch nicht der Geſchwornen, fon, 
dern der zwölf großen Richter des Königreichs, fiel 
zur Freude des ganzen Volks bejahend aus. Dem 
zu folge wurden die Bailifs, ungeachtet ihrer Wun⸗ 
den / noch mit Gefaͤngn ißſtrafe belegt. Der General 
Ganſel hingegen, der ſehr viele Schulden hatte, ließ 
ſich nach der Fleet bringen, woſelbſt er auch dor 
einigen Jahren als ein Gefangener geſtorben iſt. 
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Zehnter Abſchnitt. | 
Polizey in London und deren vortrefliche Anſtal⸗ 
ten *). Straßenraͤuber zu Pferde und zu Fuß. 
Einbrechende Diebe, ein abgeſondertes Gewerbe. 
Sonderbare Scene einer ſchoͤnen Diebsgehuͤlfin. 
Taſchendiebe, eine von den vorigen ganz ver⸗ 
ſchiedene Menſchenklaſſe. Diebs⸗Maximen. Eng» 
liſche Betrüger. Freudenmädchen mancherley 
Gattungen, deren Lebensart und Grundſätze. 
Dolden eine beruͤhmte Prieſterin der Venus. 
Verfuͤhrungsmethode junger Frauenzimmer in 
England. Auffallende Ausſchweifungen alter 
Weiber und Kinder, Freudenhaͤuſer fürHofleute, 
Bagnios. Merkwuͤrdiges Bacchanal eines rei⸗ 
chen Englaͤnders. Catalogus öffentlicher Nym⸗ 
pben. Allgemeiner Abſcheu gegen die Pederaſtie. 
Haͤndedruk, eine brittiſche Sitte. ’ 
Nie Engländer haben in ihrer Sprache kein Wort, 
das Polizey ausdrükt. Man wurde ſich 
aber ſehr irren, wenn man daraus auch den Man⸗ 
gel der Sache ſelbſt folgern wollte. Dieſe ungegruͤn⸗ 
dete Beſchuldigung muß die Stadt London vorzuͤg⸗ 
lich von Auslaͤndern erdulden, die nicht an dieſe 
Inſel denken koͤnnen, ohne ſich nicht beſtaͤndig der 
engliſchen Straßenraͤuber zu erinnern. Alles zuſam⸗ 
men genommen, fo iſt die Polizey bier fo gut, als fie 
es in einer ſo ungeheuren und von freyen Menſchen 
bewohnten Stadt nur immer ſeyn kann. In dieſer 
Rukſicht, die man nicht aus den Augen verlieren 
4 muß, 


*) Obiger Inhalt der Materien ſcheint wider, 
ſprechend zu ſeyn. Vortrefliche Polizey, Raͤuber 
und Diebe paſſen ſich nicht wohl zuſammen. 
Man leſe aber dieſen Abſchnitt, verliere nie den 
Geſichtspunkt der volkreichſten, reichſten, und 
was noch mehr iſt, der freyeſten Stadt in Eu⸗ 
ropa aus den Angen, und urtheile ſodann. 
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muß, iſt ſie vielmehr bewundernswuͤrdig. Der 
menſchliche Geiſt zeigt ſich den Pbiloſophen nirgends 
erhabener als wenn er eine Million Menſchen auf 
einen Hauſen zuſammengebraͤngt ſteht, die nicht durch 
den deſpotiſchen Zepter und Soldaten, ſondern durch 
das unſichtbare Band der Geſetze in Ordnung ges 
Halten werden Man nehme hiezu den Reichthum 
dieſer Stadt, die damit verknuͤpften Wolluͤſte, und 
den Luxus unſers Jahrhunderts, ſo kann man ſich 
wohl nicht wundern, daß wenn dieſe erſtaunliche 
Menſchenmaſſen ſich an einander reiben, Funken 
daraus entſtehn; vielmehr ſcheint es unbegreiflich, 
daß die zahlloſe Menge der Armen, durch das Wohl. 
leben der Reichen gereizt, und durch keine finnliche 
Macht im Zaum gehalten, nicht London zu einer 
Mor dergrube macht. Die Anzahl der Raͤubereyen 
und Einbrüche, die hier geſchehen, iſt verhaͤltniß, 
weiſe nur gering. Dieſes Uebel kann zwar durch 
Anſtalten verringert, allein durch keine menſchliche 
Klugheit ganz ausgerottet werden, fo lange die Stadt 
ihre Größe, ohne Mauern und Thore, und das Reich 
die gegenwartige Staatsverfaſſung behaͤlt. 

Ich will hier einige Züge von der Londoner Po⸗ 
Jigen entwerfen, wie fie jezt if. Die Hausarmen 
aller Kirchſpiele werden durch einen ungeheuerndond 
ernährt, wozu alle Haͤuſerbewohner beytragen. Eine 
große Menge Hofpitäterr deren Einrichtung, Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit das Non plus ultra diefer Art 
Stiftungen iſt, ſind fuͤr die Kranken aller Nationen 
und Religionen beſtaͤndig offen, und werden durch 
jaͤhrliche Subſcriptionen unterhalten. Die Straßen 
find des Abends herrlich erleuchtet; wobey die Lam ⸗ 
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ben noch vor der Dämmerung angezuͤndet werden, 
und dieſes alle Tage im Jahre, ohne auf den Mond 
zu rechnen, deſſen Dienſt von den Wolken abhaͤngt, 
allein dennoch durch die laͤcherliche Oekonomie vieler 
Staͤdte in Anſchlag gebracht wird. Dieſe Erleuch⸗ 
tung erſtrekt ſich bis auf ſieben auch acht engliſche 
Meilen von der Stadt, auf allen Landstraßen, die 
auch mit Wachthaͤuſern in abgemeſſener Entfernung 
von fünfbundert Schritten verſehn ſind. Ein mit 
Gewehr bewaffneter Nachtwaͤchter befindet ſich in 
jedem derfelben, und eine an dem Häuschen befeſtſgte 
Glocke dient zum Allarmiren. In der Stadt ſelbſt 
find zweytauſend Nachtwaͤchter ohne Gewehr aber 
mit Schnarren die ſie zum Signal der Unordnung 
und Hülfe brauchen. Gie unterſuchen die Thuͤren 
aller Hänfer, und wenn folche nicht verfchloffen find; 
To geben fie ſogleich den Bewohnern davon Nach⸗ 
richt; überdies rufen ſie ſowohl bie Stunden als 
das Wetter aus, und find auf Feuersbruͤnſte aufmerk⸗ 
ſam. Die Anſtalten zu dieſen find auch ſehr gut. 
Eine Menge wohl unterhaltener Feuerſpritzen, mik 
den dazu beſtimmten Leuten, eilen auf die geringſte 
Feuersgefahr herbey. Fuͤr die zuerſt ankommende 

Spritze wird eine Praͤmie von fuͤnf Guineen, fut 
die zweite drey / und für die dritte Eine Guinea ber 
zahlt. Die übrigen gehen leer aus, dennoch eilen 
fie alle nach äußerfter Moͤglichkeit, um einen bieſer 
drey Preiße zu erhalten. 

Die Hauser find alle aſſecurirt ) ſewobl als die 
Möͤblen. Alle Straßen ohne Ausnahme; ſelbſt die 
kleinen Gaͤßchen und Höfe, haben an den Etken Ta⸗ 
feln haͤngen / worauf ihre Namen geſchrieben find, 
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Alle Haͤuſer haben ihre Nummern an den Thuͤren, 
desgleichen die meiſten die Ramen ihrer Bewohner 
auf meßingenen Blechen gegraben. Jedes Haus 
dieſer ungeheuern Stadt iſt mit Waſſer durch unters 
irdiſche Roͤhren verſehen, die unter dem Steinpflaſter 
gelegt find. Da ſich dieſe Rohren kreuzen, fo haben 
die Haͤuſer Zeichen, die auf den aͤußern Steinen ein⸗ 
gegraben find, und die verſchiedenen Abtheilungen der 
Kanäle anzeigen. Das Steinpflaſter iſt vortreflich, 
und wird ſehr wohl unterhalten; ein gleiches kann 
man von den Anſtalten ruͤhmen, die zur Reinigung 
der Straßen gemacht find, weil ſonſt der Unrath in 
einer ſolchen Stadt ſich aufthuͤrmen wuͤrde. Die 
Miethkutſchen muͤſſen in beſtimmter Anzahl und an 
gewiſſen Oertern den ganzen Tag uͤber halten, und 
dürfen unter keinem Vorwand ausſchlagen, wohin 
man will, innerhalb der Stadt zu fahren. Jede 
Kutſche hat ihre Nummer, die auf zwey Blechen 
an beiden Thuͤren befeſtigt iſt, und bey zehn Schil⸗ 
ling Strafe nicht eine Stunde lang abgenommen 
werden darf. Das Miethgeld iſt genau beſtimmt, 
nach Entfernung und Zeit, und kein Miethkutſcher 
darf mehr als ſeine Gebuͤhr verlangen, wenn er nicht 
geſtraft ſeyn will. Eine gleiche Verordnung iſt mit 
den Boten gemacht, die auf der Themſe fahren, 
wobey auf jedem Boot nicht allein die Nummer, 
fondern auch Vor. und Zunamen des Eigenthuͤmers 
gemalt iſt / ja jedes Ruder iſt eben fo bezeichnet. 
Bey Klagen Über dieſe zum Dienſt des Publikums 
beſtimmte Leute, kann man auf die ſchleunigſte Ju⸗ 
fig rechnen. Dieſe Klagen werden bey aus druͤklich 
dazu n angebracht, wo mit aller 
Strenge 
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Strenge gegen den Uebertreter verfahren wird. Eine 
Anzahl Konſtabels müffen in allen Quartieren der 
Stadt bis nach Mitternacht Wache halten, und ein 
jeder deſelben ohne Ausnahme muß zu allen Stun⸗ 
den des Tages zum Öffentlichen Dienſt bereit ſeyn, 
und darf ſich nicht entſchuldigen, wenn ihn ſelbſt 
ein unbekannter geringer Menſch auffordert. Die 
Friedensrichter ſitzen den ganzen Tag Gericht, und 
wenn einer durch Privatgefchäfte daran verhindert 
wird, und nicht zu Hauſe iſt, ſo findet man leicht 
einen andern. In der City von London ſitzen täglich 
Aldermaͤnner Gericht, um Klagen anzuhören, kleine 
Vergehungen zu beſtrafen, u. ſ. w. Alles dieſes 
geſchiehet gratis und Öffentlich, daber weder 
Beſtechung noch Ungerechtigkeit bier Statt finden. 
Ein aͤhnliches Gericht haͤlt der Lord Major taglich 
in feinem Palaſt, u. ſ. w. Ein jeder Unbefangener 
kann nun hieraus urtheilen, ob in London die Poli⸗ 
ze gut ſey oder nicht. Die Franzoſen und ihre Nach⸗ 
beter finden ſie ſchlecht, weil man hier nicht; wie in 
Paris, um eines Schuldigen willen zwanzig Un⸗ 
ſchuldige einkerkert und mißhandelt. 

Die Geſetze ſind nicht nachſichtsvoll gegen die 
Straßenraͤuber, deren Verbrechen, wenn es erwieſen 
iſt, mit dem Tode geſtraft wird. um die Zuſam⸗ 
menrottung in Banden zu verhindern, hat man die 
weiſe Verordnung gemacht, daß ein auf den Tod 
ſitzender Raͤuber fein Leben damit retten kann, 
wenn er einen andern angiebt, und gegen ihn als 
Zeuge auftritt. Dieſes Mittel, das ſehr haͤufig ge. 
braucht wird, erzeugt zwiſchen biefen Spießgeſellen 
das größte Mißtrauen, und verhüfek ihre Vereini⸗ 
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gung, die gefährlich werden könnte. Die Friedens. 
richter ſchicken auch oft bewafnete Leute, die man 
bier Diebsfänger nennt, auf den Fang aus. Dieſe 
ſetzen ſich verkleidet in Poſtchaiſen, und befahren die 
berüchtigtſten Gegenden vor der Stadt. Werden ſie 
ſodann angefallen, ſo feuern ſie, oder ſie fürjen Hera 
aus, und nicht felten glüft es ihnen, den Straßen« 
rauber habhaft zu werden. Indeſſen verlaſſen ſich 
dieſe auf die geprüfte Schnelligkeit ihrer Pferde, und 
auf die große Kenntniß des Terrains, wo ihnen die 
Fake Schlupfwinkel bekannt end. 5 


Dieſes iſt jedoch nur der Fall Ei Straßenräun 
bern von Profeßlon, deren Anzahl kaum auf hun⸗ 
dert gerechnet wird. Andre treiben dieſes Handwerk 
nur allein, wenn ſie Geld brauchen, und noch andre 
machen blos Verſuche dieſer Art im aͤußerſten Noth⸗ 
fall. Es geſchieht indeſſen oft, daß dieſe am unglüfs 
lichſten dabey find, und daß ihr erſter Verſuch aus 
Mangel an praktiſcher Kenntniß übel ablänft. Die 
Höflichkeit diefer Räuber iſt bisweilen groß; ſie be⸗ 
dauern, daß ſchlechte Gluͤksumſtaͤnde ſie zu dieſem 
Schritte nöthigen, und erbitten ſich das Geld der 
Reiſenden in ſehr anſtaͤndigen Aus druͤcken. Dieje. 
nigen, die in der Angſt alles, was fie haben, herge⸗ 
ben, erhalten auch auf Verlangen fo viel zuruͤk, daß 
ſie ihr Wegegeld bezahlen können. Dergleichen 
Dialogen werden bisweilen mit der größten Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit von beiden Seiten gehalten, und man trennt 
ſich mit Höͤftichkeitsbezeugungen. Einige nehmen 
außer dem Gelde auch Uhren,, andre aber ſchlagen 
ſie aus, weil ifte zur Entdeckung des Raͤubers führen 

fönnen; 
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konnen, welches ſich auch oft ereignet. Die aͤrmſten, 
die kein Pferd haben rauben zu Fuß, allein inner⸗ 
bald der Stadt. Dieſes iſt ihre Provinz / fo wie die 
Landſtraßen den berittenen Raͤubern gehören. Es iſt 
Diebey zu bemerken, daß nur ungefähr zwey deutſche 
Meilen rund um London geraubt wird; in einer 
groͤßern Entfernung iſt man völlig ficher, weil es alle 
da einem Räuber ſehr ſchwer fallen würde, zu ent⸗ 
wiſchen, dahin gegen die ungeheure Stadt gleichſam 
der Schlund ift , der alles aufnimmt, * wo man 
ſich ſehr leicht verbergen kann. 


Ein Verwahrungsmittel gegen ſolche Anfälle iM 
weder fehr früh des Morgens, noch Abends, wenn 
es bunkel ift, dieſen geweiheten Bezirk zu bereiſen, 
ober wenn es doch geſchieht, ſich von bewaffneten 
Gedienten zu Pferde begleiten zu laſſen. So reifen 
auch alle Vornehme und Reiche in England, die da⸗ 
her auch nie beraubt werden, es ſey denn, daß fie 

dieſe fo ſimple Vorſicht unterlaſſen. Indeſſen find 
dieſe Beraubungen eben nicht als ein großes Ungluͤck 
anzuſehn, weil der engliſche Räuber nur gewohnlich 
droht, und blos bey gewaltſamer Wiberſetzung feine 
Piſtolen braucht. Dieſe Wiberſetzung in einer zuge⸗ 
machten Chaiſe zu wagen two der Schuß ſo leicht 
fehlen kann, und zwar gegen einen Mann / der frey 
erde ſizt, iſt wahre Vermeſſenheit. Ich habe 
mich daher auch nie mit Gewehr verſehn, wenn ich 
in kritiſchen Stunden die Landſtraßen bey London 
befuhr; dagegen aber habe ich in Anſehung meines 
bey mir habenden Geldes allemal eine gewiſſe Vor⸗ 
ſicht beobachtet. Dieſe beſtand darinn, mein Geld 
iu theilen, und das zum Raͤubertribut beſtimmte 
T 4 abge⸗ 
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abgeſondert in einem Beutel in Bereitſchaft zu hal⸗ 
ten. Die Klugheit erlaubt es dieſen Verwegenen 
nicht, ſich lange bey ihrem gefaͤhrlichen Geſchaͤft zu 
verweilen, daher ſie ſich davon machen, ohne erſt 
ihre Beute zu unterſuchen. Dieſe iſt felten betraͤcht⸗ 
lich, weil die Englaͤnder nicht viel baar Geld bey ſich 
fuͤhren, da ſie es als eine Beſchwerlicheit anſehen. 
Man wird daber nie bey ihnen einen wohlgefuͤllten 
Beutel gewahr, weil er entweder einen laͤcherlichen 
Prahler, oder einen abſichtvollen Betrüger begeichnen 
würde, ja die Geldbeutel ſelbſt find bey allen denen 
proſcribirt, die nach den alten Sitten leben. Dieſe 
tragen ihr Geld blos in der ale 


Das Raͤubergewerbe iſt in ganz ser fhltbene Klaſ⸗ 
fen abgetheilt, die alle ihre eignen Maximen, Lebens. 
art und Benennungen haben. Es giebt arme Raͤu⸗ 
ber, die zu Fuß und blos in den Gaſſen der Stadt des 
Nachts rauben (foot pad), dahingegen die berittenen 
(high wayman) auf den Landfiraßen den Reiſenden 
auflauern. Die einbrechenden Diebe (houfe breaker) 
ſind von dieſen wieder ganz verſchieden. Noch mehr 
aber find es die Taſchendiebe (pickpocket), welche 
die aͤrmſten und veraͤchtlichſten von allen find; es ſey 
denn, daß ſie es in ihrer Kunſt weit gebracht haben, 
und nur auf große Diebereyen ausgehn. Di ſe ve 
ſchiedene Gattungen von Dieben bleiben den Grund⸗ 
fägen ihres eigenthuͤmlichen Gewerbes bis zum Er⸗ 
ſtaunen getreu. Es fällt einem Landſtraſſenraubet 
gar nicht ein, ſich zu den einbrechenden Dieben zu 
geſellen, fo wie dieſe hingegen ſich mit dem Strafs 
ſenraube nie befaſſen. In der Stadt Perſonen > 
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Liſt die Taſchen auszuleeren, wuͤrde der Straßen⸗ 
raͤuber unter ſeiner Würde halten. Auch iſt dieſes 
faſt ohne Beyſpiel. Ich habe einen Räuber geſehen, 
der fein eben blos durch die gefegmäßige Anklage 
eines andern im Gerichtshofe gerettet hatte, und 

dennoch den Taſchendiebſtal ſo ſehr verachtete, daß 
er ausſchlug, ſich eines feinen Schnupftuchs zu be⸗ 
mächtigen, das einem Vorübergehen den aus der Tas 
ſche hieng, und er ganz ungeſehn entwenden konnte. 
Er that es aber nicht, ſondern erinnerte jenen viel⸗ 
mehr, es einzuſtecken. 


Ich komme nun zu der andern Klaſſe von Raͤu⸗ 
bern, die von den nächtlichen Einbruͤchen in abgelege⸗ 
nen und ſchlecht verwahrten Haͤuſern leben, und die⸗ 
ſes troz den zweytauſend Nachtwaͤchtern, die von der 
Stadt unterhalten werden. Nichts gleicht der Ver⸗ 
meſſenheit dieſer Diebe, als ihre große Geſchiklich⸗ 
keit bey ihrem Gewerbe. Sie erbrechen Laden, heben 
Fenſter aus, machen eiſerne Stangen los, und alles 
dieſes in der größten Geſchwindigkeit, und mit ges 
eingem Geraͤuſch; fo bald aber die Nachtwächter 
dazu kommen, oder die Haus bewohner erwachen, ſo 
nehmen fie mit Hinterlaſſung ihrer Brecheiſen die 
Flucht. Geraubtes Silberzeug wird wegen der Mars 
quen gleich umgeſchmolzen; zu allen andern Sachen 
aber wiſſen die Diebe Kaͤufer. Da dieſe leztern nun 
den Diebſtahl befördern, ja dazu aufmuntern, fo iſt 
nach den Geſetzen die Strafe eines ſolchen Hehlers 
doppelt, wovon kein Geld befreyen kann. Ehemals 
wur den fie auf vierzehn Jahr nach Amerika trans- 
portirt, und die Diebe ſelbſt nur auf ſieben Jahre. 
Daſſelbe Verhaͤltniß wird auch jezt bey ihrer Ge⸗ 
faͤngnißſtrafe beobachtet. 

SS Ob. 
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Obgleich auch hiebey das Geſez in Anſehung des 
Angebers ſtatt findet, fo geſellen ſich doch kleine Ban» 
den zuſammen, die, auf ihre gegenſeitige Treue 
bauend/ ihre Gewerbe treiben. Oft gehören Maͤdchen 
dazu / deren ſchoͤne Bildung von der Natur ganz zur 

Verehrung beſtimmt iſt. Dieſe dienen zu Spionen l 
bey Tage, und des Nachts find fie Mithelfer in ver⸗ 
ſtellter Kleidung. Ich habe bey meinen haͤufigen 
Beſuchen der hieſigen Tribunale davon außerordent⸗ 
liche Behſpiele erfahren. Ich will nur eins anfüßs 
ren, das auffallend iſt. Ein Mädchen, das vor den 
Augen der Richter und Zuſchauer in der Old Bailey 
als eine Venus auftrat, ſehr zierlich gepuzt war, 
und mit großem Apſtand und Grazſe ſich zu verthei⸗ 

digen ver ſuchte, dieſes reizende Geſchoͤpf war ſo tief 
geſunken daß ſie Mitglied einer Diebsbande war, 
unter welcher, ich ein junger Menſch befand, den ſie 
liebte. Sie batte einem Einbruche beygewohnt, um 
die geſtolnen Sachen mit fortbringen zu helfen. 
Dieſer Beſuch batte ein entlegenetz Haus betroffen, 
beſſen Bewohner auf dem Lande waren, und alſo 
Leer ſtand. Man hatte daher nicht die ſpaͤte Nacht, 
ſonderm nur den Abend erwartet, um einzudringen. 
Der Diebſtal war ſehon geſchehn, als Laͤrm ent, 
and, und die Diebe mit ihrer Beute verfolgt wurden. 
Ungeachtet nun die ſchoͤne Diebin ihre Buͤrde von 
ſich warf, fo wurde fie doch eifrig verfolgt, bis fie 
endlich ein ihr wohlbekanntes offenes Haus erreichte, 
hineinſtuͤrzte, und die Thuͤre verſchloß. Wie erſchien 
aber dieſe fluchtende Perſon ihren Verfolgern? 
Man ſtelle ſich ein Betfelweib in zerriſſenen ſchmutzi⸗ 
gen Lumpen vor / das Geſicht geſchwaͤrzt, und die 

Haare 
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Haare wie eine Wilde um den Kopf haͤngend. So 
. fabe die Diebin aus, die ſich ins Haus rettete, das 
ſogleich vom Volke umringt wurde. Man holte ei⸗ 
nen Nonſtabel „nach deſſen Ankunft die Hauswirthin 
ſelbſt die Thür öfnete. Dieſe war eine Wittwe von 
unbeſcholtenem Ruf / die von einern Heinen Vermö⸗ 
gen lebte, das fie durch mancherley Künfte insgeheim 
zu vermehren fuchte, und die auch in gegenwärtiger 
Verlegenheit ihre Rolle ſehr gut ſpielte. Die kleine 
Verzögerung hatte ihr Zeit gelaſſen, ſich votzuberel⸗ 
ten. Sie ſchien über die Nachricht ſehr unruhig; 
daß eine Diebin in ihr Haus geflüchter ſeyn ſollte 
Die Nachbarn halfen ihr allenthalben das ſcheußliche 
Bettelweib in irgend einem Winkel aus ſpaͤhen, das 
einige von ihnen ſelbſt hatten hineinſchlupfen ſehn. 
Man fand aber niemand, als in dem fchönften Zims 
mer des Hauſes ein junges reizendes Frauenzimmer, 
das in einem zierlichen Nachtkleide mit der Nadel 
beſchaͤftigt war, und von der Wirthin mit dem Nas 
men Couſine bezeichnet wurde. In dieſem Zimmer 
wurde natürlich nicht geſucht, man trat mit Achtung 
zuruͤk, und gab das Bettelweib auf. Wenig Tage 
nachher wur den einige von der Bande eingezogen, 
die ſie mit angaben und ſo wurde ſie mit in deren 
Kriminalprozeß verwickelt. Ihre Reize und ange 
nehme Beredſamkeit wirkten mächtig auf Richter 
und Zuſchauer allein das unerbittliche Geſeßz mußte 
befolgt werden. Ihr Urtheil war ein ene 
Gefaͤugniß. 

Die Taſchendiebe formiren, wie ich bereits oben 
geſagt habe, eine von der vorigen ganz abgeſonderte 
Diebsklaſſe. Ahr Gewerbe wird nicht mit Gewalt, 

ſondern 
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ſondern blos durch Liſt und Handgriffe getrieben; 
auch führen fie keine Waffen. Sie leben nicht in 
Societaͤt, ſondern ein jeder ſtiehlt für feine eigne 
Rechnung und allein. Genug baß fie die Oerter 
wiſſen, wo fie das Geſtohlne verfilbern konnen. Mans 
che kleiben ſich ſehr gut, und miſchen ſich an oͤffent⸗ 
lichen Oertern unter die angeſehnſten Leute, wo es 
ihnen denn oft gluͤkt, ihre Kunſt auszuüben. Ein 
junger Menſch diefer Art, Namens Barrington, der 
ſich in London durch feine große diebiſche Geſchik⸗ 
lichkeit, mit feiner Lebensart und Kuͤhnheit verbun⸗ 
den, außerordentlich berüchtigt gemacht hat, und 
noch jezt, troz aller erlittenen Beſtrafung, fein Ge⸗ 
werbe treibt, befand ſich vor einigen Jahren mit 
dem Fuͤrſten Orlow in einer Loge im Theater zu Dru⸗ 
ry⸗Lane, und entwandte ihm eine goldne mit Dia⸗ 
manten reich beſezte Doſe, die dem Diebe aber fo. 
gleich wieder abgenommen wurde. Orlow wuͤnſchte 
ihn beſtraft zu ſehn, allein da er hörte, daß er ſich 
deshalb in eigner Perſon vor Gericht ſtellen müßte, 
unterließ er die Anklage. 

Es iſt zu bewundern, daß man bey allen dieſen 
Dieben und Raͤubern eine gegenſeitige Treue, ja 
wenn ich mich fo ausdrücken darf , eine Ehrlichkeit 
findet, die ſich bey Prozeſſen, Gefahren, Theilungen, 
Geldunterſtuͤtzungen, u. ſ. w. auf eine ſonderbare 
Weiſe äußert, und vollkommen das engliſche Sprüch» 
wort rechtfertigt: „There is honour amongſt thie- 
„ves.“ (Auch unter den Dieben iſt Ehre zu finden.) 
Dieſes Handwerk, erſcheint fogar in einem nicht uns 
edlen Lichte in der berühmten Bettler Oper des Gay, 
die alle Jahre nur allein in London einige Dutzend⸗ 

mal 
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mal geſpielt wird, und ein Favorit⸗Schauſpiel des 
engliſchen Publikums iſt. Hier ſteht man eine ganze 
Bande Rauber, die mit Piſtolen in der Hand die 
Ehre ihres Gewerbes beſingen, und ihre Bacchar 
nalien feyern. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß gegen 
die Moralität eines ſolchen Schauſpiels ſehr viel zu 
ſagen iſt; allein das Sonderbare beſſelben, der aufe 
ſerordentliche Wiz, der darinn herrſcht, und die vor⸗ 
trefliche Muſik erhalten es beſtaͤndig auf dem Theater. 
Garrick wurde 1772 von den ſaͤmtlichen Friedens⸗ 
richtern der Grafſchaft Middleſex ſchriftlich erſucht, 
dieſe Oper nicht mehr zu ſpielen, allein der englifche 
Roſcius fand nicht rathfam, ein fo beliebtes und 
einträgliches Stüf von feiner Bühne zu entfernen, 
weil er verſichert war, daß es auf andern Theatern 
zu ſeinem Nachtheile deſto haͤufiger gegeben werden 
wuͤrde. 


Die Diebe bier miethen ni manchmal Zimmer 
bey wohlhabenden Bürgern , da fie ſodann des 
Nachts entweder ihren Kameraden die Hausthüre 
Öffnen, oder alle Möbeln, die ſie nur habhaft werden 
koͤnnen, zum Fenſter heraus ſchaffen. Die gute 
Kleidung und der Anſtand dieſer Leute, die zu dieſen 
Experimenten erforderlich find, ſetzen fie gewohnlich 
über allen Verdacht bey den gutmuͤthigen Haus 
bewohnern hinaus, ungeachtet dieſe taͤglich ſolche 
Beyſpiele in den Zeitungen leſen. 


Die Kriminal- Verbrecher werden nicht nach der 
Kings⸗Bench oder der Fleet, welche blos für Schuld» 
ner find, ſondern nach andern Gefaͤngniſſen gebracht, 
wovon Newgate das vornehmſte iſt. Hier werden 
alle männliche Gefangene in Feſſeln gelegt; außer 

diefer 
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dieſer Sicherheits Maasregel aber werden fie-hicht 
übel gehalten, man erlaubt ihren Freunden den gan ⸗ 
zen Tag bey ihnen zu ſeyn, und geſtattet ihnen über» 
baupt / ſich ihre ungluͤkliche Lage auf allerhand Art 
zu verſuͤßen. Indeſſen iſt doch der Abſtand zwiſchen 
dieſen Kerkern und den republikaniſchen Schuld» 
gefaͤngniſſen, die ich im neunten Abſchnitte bes 
ſchrieben habe, unermeßlich, da dieſe leztern kaum 
als Gefaͤngniſſe betrachtet werden koͤnnen. 


Bey Erecutionen drangen ſich die Diebe und 
Straßenraͤuber beſonders zum Richtplaz, um 3:1 
gen von dem exit ihrer Zunftgenoffen zu ſeyr. Mie 
hat der Zuſchauer mehr Urſache ſeine Taſchen zu 
bewahren. Man hat ein artiges Bonmot von einem 
Räuber. Einer feiner Kameraden, der neben ihm 
zu Tyburn ſtand, und dem Haͤngegeſchaͤfte ernſt⸗ 
haft zuſah rief endlich aus: „O wenn doch das ber; 
„dammte Ding (der Galgen) nicht wäre, wie gut 
„würde es für unſer Gewerbe ſeyn!“ „Du Narr, * 
verſezte der andere, „dieſes Ding, das du verfluchſt, 
erhält eigentlich unſer Gewerbe; denn ohne daſſelbe 
„würde ein jeder Taugenichts Straßenraͤuber ſeyn.“ 


Von den Dieben und Straßenräußern find die 
biefigen Betrüger gang verſchieden, die fich nie eines 
„Diebſtals ſchuldig machen, dagegen aber alles / was 
menſchliche Lift vermag / anwenden, andere um das 
Ihrige zu bringen. Wenn ſie die Geſetze wohl ken⸗ 
nen, fo haben fie freyes Spiel, denn fie treiben ihre 
Entwürfe bis an die aͤußerſte Linie, wo das Gefeg 
anfängt, und uͤberſchreiten fie ſolche ja, ſo wiſſen ſie 
durch ſchlaue Maasregeln entweder der Th vor⸗ 
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zubeugen, oder ſie zu vernichten. Sie aſſotiiten ſich 
in ganzen Banden, bewohnen große prächtig möͤblirte 
Haͤuſer, halten Equipagen u ſ. w. Herr, Kammer ⸗ 
diener und eivreebedienten find innerhalb dem Haufe 
alle gleich, und tbeilen ſich die Beute. Oft zieht 
auch der Herr die Livree an, um Glaͤubiger abzufer⸗ 
tigen, welche, ohne die Hausbewohner zu kennen, 
oder je den Herrn geſehn zu haben, ihre Waaren 
blos auf den aͤußern Schein ins Haus liefern, und 
ſo darum betrogen werden. Ich koͤnnte hier die 
ſonder barſten Scenen ſchildern, die ſich in London bey 
meinem Aufenthalt wirklich zugetragen haben; weil 
ſolche aber mit den Sitten und Gebräuchen andrer 
Ränder fo gewaltig abſtechen, daß man fie geradezu 
für unmoglich erflären würde, fo will ich fie uͤbergehn, 
da uͤberdem fo manches in diefem Werk enthalten iſt, 
das, weil es nirgends geſagt worden, Zweifel erregen 
dürfte. Ich habe indeſſen das meiſte durch ſolche 
Thatfachen bewieſen , die leicht zu unterſuchen ſind. 
Iſt die Wahrheit derſelben nun unleugbar, fo ſtellen 
Sich die Reſultate den denkenden Leſern von ſolbſt dar, 
und nur dieſe allein, wenn fie unbefangen find, 
werden das Ganze meiner auf Erfahrung und uns 
ermuͤdetes Nachſorſchen gegründeten Bebanpiungen 
gehörig prüfen, 

Ich komme nun zu den Srabenalöchen in Lon 
don, die einen unerſchoͤpflichen Stoff liefern. Die 
koͤrperliche Schönheit des engliſchen Frauenzimmers 
iſt bekannt. Nun kann man kuͤhn behaupten daß 
der groͤßte Theil von den weiblichen Bewohnern Die, 
ſer Hauptſtadt, die ſich durch ihre Reize auszeichnen, 
dies elende Gewerbe treiben. Man rechnet hier ihre 

. . Anzahl 
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Anzahl über 50,000, ohne die Maͤtreſſen. Ihre 
Gebräuche und Lebensart beſtimmen die verſchiede⸗ 
nen Klaſſen derſelben. Die ntedrigfie Gattung wohnt 
zuſammen in öffentlichen Haͤuſern, unter der An⸗ 
führung von Matronen, welche fie mit Koſt und Klei⸗ 
dern verſehen. Dieſe Kleider, ſelbſt gemeiner Maͤd⸗ 
chen, ſind dem engliſchen Luxus gemaͤß von Seide, 
mit welchen denn manche aus ihrem Kerker entwiſcht, 
und ibren Handel fuͤr eigne Rechnung anfaͤngt. 
Durch dieſes Avancement erlangt die Ungluͤkliche, 
außer ibrer Unabhaͤngigkeit, auch das Recht, diejeni⸗ 
gen Liebhaber abzuweiſen, die ihr nicht gefallen, 
welches ihr in dem öffentlichen Haufe nicht frey ſteht. 
Dagegen iſt ſie auch allen Sorgen fuͤr ihren Unterhalt 
ausgeſezt, die bey ſchlechten Einfünften oder einer 
üblen Oekonomie ſie bald zum Schuldgefaͤngniſſe 
führen. Die Unficherheit der Bezahlung veranlaßt 
daher, daß alle Hausherren, die ſolchen Mädchen 
Zimmer vermiethen, den Miethzins bey ihnen ver⸗ 
doppeln. Dieſer hohe Preis, der durchgängig ſtatt 
findet, und von den meiſten richtig bezahlt wird, 
macht Leute von mittelmaͤßigen Gluͤksumſtanden 
willig / ihre Haͤuſer dieſen Unglüflichen zu öffnen, 
Man giebt ihnen die beſten Zimmer und die beſten 
Möbeln, für einen wöchentlichen Zins, der jährlich 
die Hausmiethe mit allen Taxen weit uͤberſteigt. 
Ohne dieſe Nymphen würden viele tauſend Haͤuſer 
im weſtlichen London leer ſtehn. In dem einzigen 
Kirchſpiel Marybonne, das aber auch das größte 
und volkreichſte in England iſt, zaͤhlte man vor eini⸗ 
gen Jahren nicht weniger als dreyzehntauſend Freu 
Denmädchen, von denen 1700 ganze Häufer für ſich 
bewohn⸗ 
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bewobnten. Dieſe leztern leben ſehr anſtaͤndig und 
ungeſtoͤrt in ihrem Gewerbe. Sie find fo ſehr 
Herr in ihrem Haufe, daß, wenn es ſelbſt einer 
vornehmen Magiſtratsperſon einfallen ſollte , fie 
darinn zu beunruhigen, fie ihn zur Thure binaus⸗ 
werfen koͤnnten; denn da fie ihre Taxen fo gut wie 
andre Hausbewohner bezahlen, ſo genießen ſie auch 
daſſelbs Hausrecht. 

Ibre Haͤuſer ſind durchaus zierlich, oft auch 
prächtig möblirt. Sie haben Kammer » und Dienfte 
mädchen , viele auch Livreebediente, manche ſo⸗ 
gar eigene Equipagen. Eine große Anzabl der⸗ 
ſelben hat keibrenten, die fie ven ihren Verfüh⸗ 
rern erhalten, oder von reichen und großmuͤthigen 
Liebhabern in den Stunden des Rauſches erringen. 
Dieſe Renten ſi ſichern ſie z war für Noth / fie find aber 
gewoͤhnlich nicht binreichend / mit Aufwand in der 
Hauptſtadt zu leben, und die koſtbaren Vergnuͤgungen 
zu genießen, daher ſie denn verliebte Beſuche anneh⸗ 
men, allein nur von ſolchen Perſonen, die ihnen 
gefallen, die andern werden ganz abgewieſen. Vor 
Gericht iſt das Zeugniß der Freudenmädchen nicht 
allein dieſer Klaſſe, ſondern ſelbſt der niedrigſten, fo 
gültig wie jedes andre. Alles dieſes verurſacht 
bey ihnen einen gewiſſen Ehrgeiz, und Grundſaͤze, 
die man Muͤhe hat mit dieſem Gewerbe zuſammen 
zu reimen, die aber dennoch hier ſehr gemein ſind. 

Man iſt bey denen von der beſſern Klaſſe ganz 
für Diebſtahl ficher, ja man koͤnnte ihnen dreiſt 
einen Beutel mit Gold ungezaͤhlt anvertrauen. 
Mädchen , die mit einander umgehn, ſchlagen je 
den Preiß aus, wenn ein Liebhaber ihrer Freun⸗ 

1. Theil. TER din 
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din von ihnen Gunſtbezeugungen verlangt, waͤre 
gleich die hoͤchſte Gewißheit vorhanden, daß der 
Genuß verſchwiegen bleiben wird. Dieſes iſt ſehr 
gewohnlich. Einer meiner Freunde that einſt ei⸗ 
nem duͤrftigen Mädchen von Profeſſion einen An. 
trag, der ihr unanſtaͤndig ſchien, nachdem fie bereits 
alles bewilligt hatte; er verdoppelte Liebkoſungen 
und Geſchenke, allein vergebens. Die Weige⸗ 
rungsurſache kam ihm unbegreiflich vor, bis ein 
dazukommender Engländer, den er kannte, das 
Geheimniß von ihr herausbrachte. Sie ſagte: 
„Sir, ich bin ein ſehr armes Maͤdchen, die von 
„dieſem elenden Gewerbe leben muß, und der Him⸗ 
„mel weiß, wie noͤthig ich Geld brauche; allein ich 
„kann das verlangte nicht eingehn. Ich wuͤrde 
„es vielleicht thun, wenn der Herr ein Engländer 
„waͤre; allein als ein Ausländer, welchen niedri⸗ 
„gen Begriff würde er ſich von uns Maͤdchen mas 
„chen, wenn ich mich dazu bequemte?“ Man lachte 
über dieſe Delikateſſe und ſezte ihr Gründe und Gold 
entgegen, jedoch umſonſt; ſie beharrte bey ihrer 
Weigerung in ihrer Noth, und zwar aus Grundſaͤzen 
von Nationalehre. Man hat Sreudenmädchen ge, 
ſehn, die bey Parlaments und andern Wahlen 
Gold für ihre Gunſtbezeugungen ausgeſchlagen, 
und nur die Wahlſtimme fuͤr gewiſſe Patrioten zum 
Preiß derſelben gemacht haben. 


Durch dieſe Tugenden wird die Schande des 
Gewerbes bier ſehr verringert, fo daß man täglich 
an öffentlichen Oertern angeſehene Perſonen ſieht, 
die ſolche Mädchen am Arm führen; ja ich habe 
mehr als Einen Geſandten im Garten zu Vaux⸗ 
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hall geſehn, die ſich mit ganz bekannten Nymphen 
vor den Augen aller Menſchen unterhalten haben. 
Obgleich ihr Rang Ruͤlſichten erſodert, die der vor⸗ 
nehme Engländer nicht kennt, fo fügen ſich die frem · 
den Miniſter doch ſehr leicht in die euglifhen Sitten, 
in fo fern dieſe vom Zwange befreyen. 5 

Eine von dieſen Mädchen, Namens Miß Fiſ her, 
die vor fünf und zwanzig Jahren glaͤnzte, machte ſich 
durch die eigne Art, womit ſie der Venus opferte, 
berühmt. Von der Natur in hohem Grade mit 
Schoͤnheit, Verſtand, Wiz und Munterkeit begabt, 
war ſie ein Gegenſtand der Verehrung und der Be⸗ 
gierden aller derer, die den Hain von Amathunt 
allen andern Lebensfreuden vorzogen. Die Prieſte⸗ 
rin kannte ihren Werth / und ſezte daher die Gunſt⸗ 
bezeugungen einer Nacht auf bundert Guineen feſt; 
dennoch fehlte a nicht an Verehrern, die durch 
die Größe der Summe nicht abgeſchrekt wurden. 
Der verſtorbene Herzog von Pork, Bruder des Kös 
nigs, trat auch in die Reihe derſelben. Nach einer 
mit ihr durchwachten Nacht, gab er ihr eine Bank⸗ 
note von fünfzig Pf. St., weil er nicht mehr bey fich- 
batte. Miß Fiſ her beleidigt / ver bat ſich alle fernern 
Beſuche von ihm, und, um ihre Verachtung für 
fein Geſchenk landkundig zu machen, fo ſchikte ſie dieſe 
Banknote, (die, wie bekannt, von ganz ausnehmend 
duͤnnem Papiere find, ) ſogleich zu einem Paſtetenbe⸗ 
fer, der fie in eine Paſtete thun mußte, und der 
zehrte fie beym Fruͤhſtͤk. ee 

Die großen Vergnügungen dieſer Hauptſtabt, 
wovon ich in der Folge reden will, erzeugen bey den 
jungen Maͤdchen in der Provinz den brennenden 
f 1 2 Wuyſcht 
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Wunſch, ſie auch zu genießen. Die Einbildungs» 
kraft ſpielt hiebey auch ihre Rolle / daher die Vorſtel⸗ 
lung dieſer Freuden bey ihnen ganz uͤbermaͤßig iſt. 
So wie die Muhamedaner ſich ihr Paradies einbil⸗ 
den, ſo ungefaͤhr ſind die Begriffe von London aller 
jungen Leute beyderley Geſchlechts, die davon ent⸗ 
fernt wohnen. Iſt es nun wohl zu verwundern⸗ 
wenn täglich hundert von Entwürfen gemacht wer⸗ 
den, das vaͤterliche Haus zu verlaſſen, und nach dem 
Mittelpunkte der Vergnuͤgungen zu eilen? Wie leicht 
iſt ein unerfahrnes Mädchen betrogen, beſonders 
wenn der Vorſchlag von einem Geliebten kommt? 
Oft iſt auch wenig Anſchein, von den Aeltern Heu. 
rathsbewilligungen zu erhalten, die man aber durch 
eine Flucht zu erleichtern hofft. So tommt denn 
die Unſchuldige nach London, ihre gekraͤnktenAeltern 
bleiben taub bey ihrem Flehen; fie erhoͤrt endlich 
das dringende Bitten ihres Geliebten in Hoffnung 
guͤnſtiger Umflände; er verläßt fie aber nach der 
Sättigung, und gewohnlich von aller Hülfe entbloͤßt, 
in einer ihr ganz unbekannten Stadt, wo Liſt und 
Ranke die ſeltenſten Auftritte erzeugen. In dieſer 
Lage wird mancher ſtrenge Tugendrichter fodern, 
daß fie ſich reumüthig zu Fuße auf den Weg machen, 
und ſich nach Haufe betteln, oder troz ihrer zaͤrtlichen 
Erziehung in Dienſte gehen ſoll. Beides aber iſt 
gar nicht ausführbar in England. Der achtungs⸗ 
wuͤrdige Profeſſor Moriz hat die Natur der Reiſen 
zu Fuße in dieſem Lande hinreichend durch fein eig» 
nes Beyſpiel erläutert; ein junges und ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen auf der Landſtraße wandernd, ware vollends 
unerhoͤrt. Dienſte ohne Zeugniſſe und in ihren 
Um⸗ 
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Umftänden zu erhalten, ware gar nicht zu hoffen. 
Ja, wenn eine Ungluͤkliche auch wirklich dieſe Vers 
ſuche machen wollte und koͤnnte, fo läßt man ihr 
die Zeit nicht. Kupplerinnen, Creditores, wahre 
und verkleidete Gerichtsdiener, kurz, alle Maſchinen 
und Kuͤnſte werden gebraucht, bis die RE 
ſich zu allem bequemt. 

Auf dieſe Weiſe iſt es erklaͤrbar, ſo viele Freuden⸗ 
mädchen in London zu finden, die oft alles vereinigt 
beſitzen, was das ſchoͤne Geſchlecht in Maͤnneraugen 
nur immer verehrungswuͤrdig machen kann. Schöns 
heit, Grazie, Sanftmuth, Verſtand, Erziehung, 
nicht unedle Grundſaͤtze/ ja ſelbſt eine gewiſſe Scham⸗ 
haftigkeit, welche die weiblichen Reize fo ſehr er 
boͤht. Sie geben einen Begriff von den griechiſchen 
Buhlerinnen, die Athens Helden Seauberten, und 
die ſelbſt ein Sokrates beſuchte. 


Dieſes gilt jedoch nur von den hoͤhern Klaſſen, 
denn bey den niedern ſind dieſe Eigenſchaften ſehr 
ſelten beyſammen, weil ſolche durch ihre gemeine 
Lebensart vernichtet werden, wenn ſie auch zuvor 
wirklich das Loos eines Maͤdchens geweſen ſind. 
Sobald es dunkel wird, in allen Jahreszeiten, übers 
ſchwemmen dieſe Nymphen wohlgepuzt die vornehm⸗ 
ſten Straßen und Plaͤtze der Stadt. Sie reden die 
Vorübergependen an, und offeriren ihre Geſellſchaft, 
entweder zu Hauſe oder in Tavernen. Man ſieht ſie 
in ganzen Gruppen poſtirt. Die beſſere Gattung 
begnügt ſich auf den Straßen ihren Weg foͤrtzugehn, 
bis man fie ſelbſt anredet. Selbſt viele verheyrathete 
Weiber die in entfernten Quartieren der Stadt 
wohnen, kommen nach der Weſtmuͤnſter Seite, wo 
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ſie unbekannt ſind, und treiben hier dieſes Gewerbe. 
Ich habe mit Erſtaunen Kinder von acht bis neun 
Jabren geſehn, die ihre Geſellſchaft / wenigſtens fo 
weit ſie tauglich war, angeboten haben. Das Ver⸗ 
derbniß des men ſchlichen Herzens iſt fo groß, daß 
auch ſolche Kinder ihre Liebhaber zum Taͤndeln fin⸗ 
den. Ja noch mehr: um Mitternacht verlieren ſich 
die Maͤdchen von den Straßen, und alte Bettelwei⸗ 
ber von ſechzig und mehr Jahren gehen aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor, um betrunkenen Menſchen 
zu dienen, die von ihren Gelagen erhizt zurüf keh⸗ 
gen, und gleichſam im Galopp blindlings ihre thie⸗ 
riſchen Beduͤrfniſſe befriedigen wollen. 


Ungeachtet der ungeheuern Menge Mädchen; 
Die auf ihre eigne Hand leben, und der großen Anzahl 
Der öffentlichen Haͤuſer, worinn der Ausſchuß wohnt, 
giebt es dennoch andre Haͤuſer , und zwar ganz nahe 
beym Palaſt zu St. James, wo man Nompben in 
zahlreichen Banden für die Hofleute unterhält. Eine 
kleine Gaſſe, die aber ganz aus zierlichen Haͤuſern 
beſteht und King's Place heißt, hat keine andern 
Bewohner, als Prieſterinnen der Benus, die unter 
der Aufſicht von wohlhabenden Matronen leben. 
Sie beſuchen alle öffentlichen Beluſtigungsoͤrter, 
ſelbſt die theuerſten, und dies in den koſtbarſten Klei⸗ 
dern. Jedes digfer Klöfter hat eigne Equipagen und 
Livreebediente, denn die Maͤdchen gehen nie zu Fuße, 
außer bey ihren Spaziergaͤngen im Park. Sie be⸗ 
zahlen für Wohnung und Koſt, und werden ganz 
als Benfionärs behandelt, die ſich jedoch den Regeln 
des Hauſes unterwerfen muͤſſen. Der hohe Preiß, 
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der ſelbſt mit dem Eintritt in dieſe Tempel verbun 
den iſt, haͤlt den großen Haufen ab, ſie zu beſuchen, 
dagegen ſich Reiche und Vornehme defto häufiger 
einſtellen. Der berühmte Fox war ſelbſt / bis er 


Miniſter wurde, unter dieſen beſuchenden Freun⸗ 


den, und nicht ſelten verließ er dieſe Altaͤre, um 
ins Parlament zu eilen, und durch feine große Ber 
redſamkeit alles zu erſchůttern. Es iſt ſonder bar, daß 
dieſer Mann, ſo lange er der Venus opferte und 
Bacchanalien beywohnte / wegen feiner Rechtſchaffen⸗ 
heit und ſeinem wahren Patriotismus verehrungs⸗ 
wuͤrbig war; allein ſobald er fich den politiſchenMy⸗ 
ſterien ganz weihete, ſo entſagte er mit ſeinen Aus⸗ 
ſchweifungen auch jenen Tugenden gaͤnzlich. 


Man bat in London eine beſondere Art Häufer, 
die man Bagnios nennt, und eigentlich Baͤder ſeyn 
ſollten; ihre wahre Beſtimmung aber iſt , Perſonen 
belderley Geſchlechts Vergnuͤgungen zu verſchaffen. 
Dieſe Häufer find praͤchtig, ja manche fuͤrſtlich 
moͤblirt. Alles, was die Sinnen nur reizen kann, 
iſt entweder vorhanden oder wird verſchaft. Es 
wohnen nie Maͤdchen in demſelben, ſondern dieſe 
werden auf Verlangen in Portechaiſen geholt. Keine, 
als folche, die ſich durch Ton, Kleidung und Reize 
auszeichnen, haben dieſe Ehre, daher ſie auch ihre 
Addreſſen zu hunderten den Bagnios zuſenden, um 
ſich zu empfehlen. Ein Mädchen , die geholt wird 
und nicht gefällt, erhält kein Geſchenk, ſondern 
blos die Portechaiſe wird bezahlt. Die Engländer 
behalten ihr ernſthaftes Weſen auch bey ihren Ver⸗ 
guügungen bey, daher denn auch die Geſchaͤfte in 
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einem ſolchen Haufe durchaus mit einer Ernſthaf⸗ 
tigkeit und Anſtaͤndigkeit betrieben werden, die man 
ſich kaum vorſtellen kann. Alles Lärmen und Ge⸗ 
töfe iſt hier verbannt; man hört keinen lauten Tritt, 
weil alle Winkel mit Fußtapeten belegt ſind, und 
die zahlreichen Aufwaͤrter ſprechen beſtaͤndig leiſe 
unter einander. Alte Leute und entnervte Perſonen 
werden auf Verlangen mit Ruthen bedient, wozu 
alle Anſtalten getroffen find. In jedem Bagnio 
befinden ſich auch Baͤder, die aber ſelten gebraucht 
werden. 


Dieſe Vergnuͤgungen ſind ſehr koſtbar, allein 
dennoch find die zahlreichen Häufer dieſer Gattung 
alle Nächte angefüllt. Die meiften derſelben find 
ganz nahe bey den Schauſpielhaͤuſern, wo man eben⸗ 
falls Tavernen in Menge findet. In dieſen Tavernen 
ſoupirt man nach Gefallen in Zimmern, wo ſich 
große oder kleine Geſellſchaft befindet, mit oder ohne 
Frauenzimmer. Dieſe muß man jedoch ſelbſt mit⸗ 
bringen, auch ſind keine Nachtherbergen hier uͤblich. 
Der Aufwand in allen dieſen Haͤuſern iſt ſo groß, 
daß er das Bonmot des berühmten Beaumarchais 
gewiſſermaßen rechtfertigt, der, ſo bekannt er auch 
mit den Schwelgereyen von Paris war, dennoch 
über die Londoner Wollüfte erſtaunte, und behauptete, 
daß in einem Winterabende in den Bagnios und 
Tavernen in London mehr verzehrt wurde, als die 
ſieben vereinigten Provinzen in ſechs Monaten zu 
ihrem Unterhalte brauchten. 


Ein junger Engländer aus Southampton, deſſen 
Vater, ein Landedelmann, ihm nie die Erlaubniß 
hatte geben wollen, nach London zu reifen, wurde 
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kaum durch deſſen Tod ſein eigner Herr und Beſitzer 
von 40,000 Pf. St., als er fogleich nach der Haupt 
ſtabt eilte. Da er den Ausſchweifungen ſehr ergeben 
war, ſtieg er bey ſeiner Ankunft daſelbſt nicht in 
einem Gaſihofe, oder bey einem Freunde, fondern 
geradezu in einem Bagnis ab, und ſchlug hier feine 
Wohnung auf, welches wider allen Gebrauch und 
unerhört if: Man nahm ihn auf, und erkannte bald, 
mit wem man zu thun hatte. Seine Begierde nach 
aller Art von Wolluſt, ſeine Unerfahrenheit, und 
ſein vieles Gold, womit er prahlte, erzeugten Plane, 
die ſofort ausgeführt wurden. Eine zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft munterer Zecher und Mädchen fanden ſich 
ein, die ihn, berauſcht durch Muſik, Liebe und 
Wein, in einem befiändigen Taumel Tag und Nacht 
erhielten. Man trank die theuerſten Weine nicht 
blos, ſondern machte ſogar Fußbäder von Cham⸗ 
pagner. So waͤhrte es ganzer eilf Tage, als der 
Wolluͤſtling für rathſam fand, einem Freunde von 
ſeiner Ankunft Nachricht zu geben. Dieſer erſtaunt, 
eilt nach dem Bagnio, und ſtellt dem Bacchanten 
das Nachtheilige ſeiner Lebensart und deren Folgen 
fo nachdrüflich vor, daß dieſer den Augenblik das 
Haus zu raͤumen bewilligte. Nun war aber noch die 
Rechnung zu berichtigen, die fuͤr dieſe eilf durchra⸗ 
ſeten Tage nicht weniger als 1300 Pf. St. betrug. 
Zu der Bezahlung dieſer großen Summe wollte ſich 
der neue Mentor durchaus nicht verstehn. Es 
wurde Buͤrgſchaft geſtellt, und die Sache vor Ger 
richt gebracht, da denn, in Rüfficht auf die liſtige, 
Sitten verderbende Aufmunterung eines Neulings, 
das Urtheil wider den Kläger ausfiel und er ans 
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ſtatt ſeiner großen Rechnung nur eine geringe Sum⸗ 
me erhielt. 

Wenn man dieſe Mißbrauche die im Gefolge 
des kuxus und der Reichthümer ſich natürlich eins 
ſtellen, ganz abſchaffen wollte, fo würden in einem 
ſolchen Lande wie dieſes, für Handel und Gewerbe 
die nachtheiligſten Folgen daraus entſtehn. Eine 
Keuſchheitskommißion, wie ehedem zu Wien war; 
wenn ſolche in London moͤglich waͤre, wuͤrde dieſe 
Stadt entvoͤlkern, die Melancholie der Englaͤnder aufs 
hoͤchſte treiben, und die Kuͤnſte verſcheuchen zrunzählis 
ge Nahrungszweige, denen die Halfte der Einwohner 
ihren Unterhalt, ja ihr Dafeyn zu verdanken hat, 
würden ganz vernichtet, und London in eine Einoͤde 
verwandelt werden. Das obenangefuͤhrte wird die 
Wahrheit dieſer Bemerkung einigermaßen beſtaͤti⸗ 
gen. Will man mehr Beweiſe, ſo frage man in den 
tauſenden von Laden in der City, wer die meiſten 
Kaͤufer und die beſten Kunden ſind. Der Gewinnſt 
einer Nacht bey dieſer zahlloſen Menſchenklaſſe wird 
den folgenden Tag ſogleich in bie Laden angebracht, 
da dieſe Ungluͤklichen für eigne Rechnung gar nicht 
unmaͤßig ſind, vielmehr darben, um alles auf den 
Puz zu wenden. Ohne fie. würden die Schauſpiel⸗ 
bäufer leer ſeyn, welche fie nicht allein ſelbſt fo häufig 
beſuchen, ſondern auch ganze Schwaͤrme junger Leute 
dahin ziehen, die blos allein ihrentwegen hinkom⸗ 
men. Jedermann, der London genau kennt, wird 
dieſes wiſſen. 

Ein unverheyratheter junger Engländer » der 
sono Pf. St Einkuͤnfte hat, giebt für feine Ber 
vͤrfniſſe kaum 200 Pf. St. aus; alles übrige iſt 
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feinen Vergnuͤgungen gewidmet, worunter die Maͤd⸗ 
chen der erſte und lezte Artikel find. Ein Tavernen. 
Birth in Drury ⸗Lane giebt jährlich eine gedrukte 
Lifte von den Freudenmadchen heraus, die fein Haus 
beſuchen, und ihm ſonſt bekannt ſind Dieſes Buch 
fuͤhrt den Titel: Harry's liſt of Coventgarden Ladies. 
Hierinn iſt deren Namen, Geſichtsbildung, Ge 
ſtalt, Manieren, Talente u. ſ. w. beſchrieben, allein 
oft parteyiſch. Es werden davon alle Jahre 8000 
Exemplare gedrukt, die reißend abgehn. 


Da das engliſche Frauenzimmer fo ſchoͤn, und 
der Hang, ſich mit ihnen zu vergnuͤgen, ſo gemein 
iſt, ſo uͤberſteigt auch der Abſcheu dieſer Inſulaner 
gegen die Pederaſtie alle Graͤnzen. Nirgends in Eu⸗ 
ropa wird dieſe unglüfliche Leidenſchaft mit ſolcher 
Erbitterung angeſehen, als hier. Nach den Geſetzen 
ſteht die Pilori und eine Gefaͤngnißſtrafe von einigen 
Jahren darauf. Allein die Pilori in einem ſolchen 
Falle iſt ſo gut wie der Tod, weil das Volk ſodann 
ſeiner Wuth kein Ziel ſezt, und ſelbſt der beſſere 
Theil deſſelben wenig Mitleiden mit dem Patienten 
zeigt. Dieſe Beſtrafungen ſind jedoch ſehr ſelten, 
nicht wegen der geringen Anzahl der hieſigen Pedera⸗ 
ſten, ſondern weil dieſe bey ihren brutalen Handlun⸗ 
gen die größte Vorſicht beobachten. Der berühmte 
Schauſpieler Foote hatte das Jahr vor ſeinem Tode 
einen Prozeß dieſer Art. So ein großer Liebling 
des Publikums er auch war, fo wollte doch das auf 
gebrachte Volk ihn nicht mehr vor Augen ſehen, da 
das Geruͤcht von der Klage bekannt wurde. Der ſonſt 
unerſchrockene $oote betrat indeſſen doch die Buͤhne, 
und zwar in einer ſeiner beſten Rollen; allein der 

große 
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große Tumult des Volks, mit den ſchaͤndlichſten 
Namen begleitet, betaͤubte ihn ganz. Endlich erhielt 
er Erlaubniß zu reden. Er betheuerte feine Unſchuld, 
und bat, daß man ihn nicht ungehoͤrt verdammen 
möchte; er verſicherte die boshafte Anklage vor Ge 
richt zu vernichten, und daß er nur in dieſem Falle 
allein auf die fortdauernde Gunſt des Publikums 
hoffte. Man war zufrieden; er ſpielte, und erhielt 
den gewöhnlichen Beyfall.“ Auch wurde der Prozeß 
zu ſeinem Vortheile entſchieden. 


Die bey allen europäifchen Nationen üblichen 
freundſchaftlichen Umarmungen und Kuͤſſe unter 
Manns perſonen find aus eben dieſer Urſache den Eng» 
laͤndern ein Graͤuel. Ein Auslaͤnder, der diefe feine 
Landesſitte auf öffentlicher Straße in London aus. 
üben wollte, wurde Gefahr laufen, vom Poͤbel ges 
mißhandelt zu werden. An die Stelle dieſer Küffe iſt 
hier der Händedruk gebraͤuchlich. Das größere und 
geringere Drücken oder Schutteln derſelben beſtimmt 
den Grad des gegenſeitigen Wohlwollens, der Freund⸗ 
ſchaft und Achtung. Der gemeine Mann meynt es 
mit dieſem Ausdruk oft fo ernſtlich , daß Hände und 
Arme dabey Schmerzen empfinden. Sind aber die 
Küffe unter Männern verbannt, fo haben dieſe hin⸗ 
gegen die angenehme Freiheit, die Schoͤnen des Lan⸗ 
des öffentlich zu umarmen. Selbſt in Gegenwart 
der Ehemaͤnner iſt dieſes erlaubt. Wenn dieſe gleich 
von eiferſuͤchtiger Gemüthsart, oder die Frauen⸗ 
zimmer von großer Schamhaftigkeit ſind, ſo ſieht 
man doch, durch die Macht der Gewohnheit, einen 
ſolchen Gruß * an, der in Italien als 
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ein Frebel betrachtet werden wuͤrde / den nur Blut 
und Mord ausſoͤhnen konnte. Ph 
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Lebensart der Englaͤnder. Kaffeehaͤuſer und deren 
mannichfaltiger Gebrauch. Loyd's Kaffeehaus, ein 

Gegenſtand der Bewunderung. Societät der Afs 
ſekuranten. Häusliche Gebrauche. Kontraſt enge 
liſcher und franzoͤſiſcher Mahlzeiten. Haus thuͤ⸗ 
ren in London. Kochkunſt. Getraͤnke. Brod. Diaͤ⸗ 
tetiſche Regeln. Kleidung und Puz der Manns⸗ 
perſonen. Wunderliche Bittſchrift der Londner 
Peruckenmacher an den Koͤnig. Dienende Stän, 
de. Bediente. Aufwärter in Kaffeehaͤuſern und 
Tavernen. Magde. Kammermädchen "Nähe 
rung der Stände unter einander. Buͤreaux für 
Geſinde. Kaufmannsdiener und Eheleute. Sonn⸗ 
tagsfeyer. Gutmüͤthigkeit des englifchen Poͤbels, 
durch auffallende Beyſpiele bewieſen. Außeror⸗ 
dentliche Herablaſſung des Königs. Fauft- Käms 
pfe. Die Boxkunſt und ihre Regeln. Kampf 
zwiſchen dem Marſchall von Sachſen und einem 
Karrenführer. Duelle. Gebrauch der kalten 
und warmen Bader. König von Bath. 


Die Lebensart der Englaͤnder hat auch viel Aus⸗ 

zeichnendes. Man ſtehet gewohnlich ſpaͤt auf, 
und bringt den größten Theil des Vormittags auf 
Kaffeehaͤuſern und Spaziergaͤngen zu. Die erſtern 
dienen nicht allein zur Zeitungslektuͤre, ſondern auch 
zu Geſchaͤften. Hier geſchehen Affociationen, Sub; 
ſeriptionen / Aſſekuranzen, Wetten und Wechſel⸗ 
Negoce. Hier werden Freundſchaften geſtiftet, Han 

del 


318 Eilfter Abſchnitt. 


del geſchloſſen, Raͤnke geſchmiedet, Hofkabalen ge⸗ 
macht / Bücher und Kunſtwerke beurtheilt, und pa» 
triotiſche Maaßregeln genommen. Man bat daher 
auch Kaffeehaͤuſer für alle Staͤnde und Beſchaͤfti⸗ 
gungen; für Hofleute, für Gelehrte, für Künftler, 
für Militaͤrperſonen u. f. w. In der Gegend von 
der Boͤrſe find einige hundert derſelben fuͤr Kauf⸗ 
leute, woſelbſt mehr Handlungsgeſchafte als auf 
der Börfe ſelbſt gemacht werden. Unter dieſen iſt 
koyd's Kaffeehaus beſonders merkwürdig, das in 
der Welt nicht ſeines gleichen hat. Hier verſamm⸗ 
len ſich die Aſſekuranten, deren Anzahl im Jahre 
1778 ſich an ſechs hundert betrug. Jeder giebt 
jährlich zehn Guineen zur geſellſchaftlichen Kaffe, 
wofuͤr eine erſtaunliche Correſpondenz nach allen 
Häfen von Europa unterhalten wird. Vermittelſt 
derſelben empfaͤngt die Societaͤt die ſchleunigſte und 
gewiſſeſte Nachricht von allen merkwuͤrdigen, poli- 
tiſchen und Handlungs . Vorfällen aller ander uns 
ſers Welttheils. Oft meldet die Geſellſchaft der Re 
gierung Neuigkeiten, die dieſe erft fpäter durch ihre 
Miniſter und Agenten, oder auch wohl gar nicht 
erfährt. Die Ordnung und Genauigkeit, die dabey 
beobachtet wird, iſt fo groß, daß ſelbſt die unglaub⸗ 
lichſte Nachricht, wenn ſie von Loyd's Kaffeehaus 
kommt, einen hohen Grad von Gewißheit erhält. 
Denn dieſe Aſſekuranten, die von dem Public Spirit, 
den ich im ſechsten Abſchnitte beſchrieben habe / for 
wohl als andre Englaͤnder belebt werden, behalten 
dieſe Nachrichten nie für ſich allein, oder erzaͤhlen 
ſolche blos ihren Freunden, wodurch ſie denn, von 
Mund zu — gehend, verändert und entſtellt 
wuͤrden; 
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würden; ſondern fie werden ſogleich in ein ungeheu⸗ 
res Buch geſchrieben, das auf dem Kaff⸗ehauſe vor 
allen Menſchen offen daliegt. Hunderte von Men 
ſchen ſchreiben daher dieſe Nachricht wörtlich ab; 
ja man ſieht mit Erſtaunen gemeine Leute, die dies 
ſes Buch durchblättern, und es uͤberhaupt fo behan⸗ 
deln, als ob es ihr eignes waͤre; ein republikani⸗ 
(ches Betragen, das hier niemanden befremdet. Era 
faͤhrt jemand, von welchem Stande er auch ſeyn 
mag, durch einen eignen Kanal, oder durch Zufall, 
etwas Neues von Wichtigkeit, ſo ſieht er es als 
Pflicht an, die Nachricht durch dieſes öffentliche 
Buch ohne Verzug kund zu machen. Hiezu find nicht 
die geringſten Umſtaͤnde weiter erfoderlichz ja nicht 
einmal eine mündliche Anzeige. Er nimmt blos 
das Buch, ſchreibt die Neuigkeit ſelbſt ein, meldet, 
wie er ſie erhalten, und unterzeichnet es mit ſeinem 
Namen, Stand und Wohnung. Vorſezliche falſche 
Nachrichten ſind hiebey ohne Beyſpiel. Wollte je⸗ 
mand dergleichen thun, um Privatabſi chten zu be⸗ 
fördern, fo würde er ſich dadurch gleichſam an den 
Pranger fielen, ja in mancher Rüfficht wäre dieſer 
noch den Folgen vorzuziehen, die aus einem ſolchen 
Betruge entſtehen würden. 


Dieſe Societät von Aſſekuranten iſt gar nicht 
durch merkantiliſche , ja nicht einmal durch Aſſeku 
ranzgeſchaͤfte unter einander verbunden. Ihr Buͤnd⸗ 
niß bezieht ſich allein auf die äußere Einrichtung, 
und auf Maaßregeln zu Erlangung auswärtiger 
Nachrichten; denn ein jeder aſſekurirt für feine eigne 
Rechnung / und niemand iſt für die Nichtzahlung 

des 
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des Andern Buͤrge. Um beſonders bey Schiffen nicht 
blindlings zu verfahren, fo zieht man von allen das 
zu gehörigen Dingen die genaueſte Erkundigung ein, 
die regiſtrirt wird. Von allen ſowohl inländifchen 
als auslaͤndiſchen Schiffen, die engliſche Häfen be. 
fahren, weiß man das Alter und die Beſchaffenheit, 
desgleichen den Charakter des Schiffers u. ſ. w. 
Auſſer dieſer Societät giebt es aber noch andre Aſ—⸗ 
ſekuranzgeſellſchaften, welche gemeinſchaftlich dieſe 
Geſchaͤfte treiben, die im Namen der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft geſchehen, und wodurch folglich die Sicher 
beit fehr erhöher wird. Indeſſen iſt auch diejenige 
von den obengedachten Aſſekuranten nicht geringe, 
weil dieſe Männer durchaus, wo nicht reiche, doch 
wohlhabende Kaufleute find, und nur ein foͤrmliches 
Falliment die Nichtbezahlung der Aſſekuranzpraͤmie 
erzeugen kann. Der Ruf der rechtſchaffenen Hand» 
lungsart der engliſchen Aſſekuranten iſt ſo groß, daß 
ſehr oft fremde Nationen ſie zu Schiedsrichtern bey 
ſtreitigen Vorfaͤllen erwaͤhſen. Es iſt fonderbar, 
daß man bey dieſen Aſſekuranzgeſellſchaften alles, 
was man nur will, aſſekuriren kann, ſein und ſei⸗ 
ner Freunde Leben, Häufer und Kirchen in entfern⸗ 
ten Rändern gelegen, die gar nicht unter den e 
ſchen Zepter gehören, u. ſ. w. 


Ein englisches Kaffeehaus iſt von einem deut, 
ſchen und frangöfifchen außerordentlich verſchieden. 
Es ſind hier weder Billardtafeln noch Spieltiſche; 
man hört keinen Laͤrm, jedermann ſpricht leiſe, um 
die Anweſenden nicht zu ſtoͤren, die alle insgeſamt 
Fun 8 das große Beduͤrfniß der Englaͤn⸗ 
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der, das alle Kaffeehaͤuſer anfuͤllt. Man hat auf 
den am meiſten beſuchten manche dieſer öffentlichen 
Blätter acht, auch zehn fach; überdem findet man 
daſelb ſt'die beſten periodiſchen Schriften. Die Zei⸗ 
tungen werden in ganzen Jahrgaͤngen foliantenartig 
aufbewahrt, und auch dieſe werden haͤufig geleſen. 
Es iſt Sitte, daß ſich ein jeder ein Kaffee baus waͤhlt, 
das ihm wegen der Lage oder der Geſellſchaft am 
vorzuͤglichſten ſcheint, und wenn er auch andre be 
ſucht fo muß er doch einem den Vorrang geben, 
woraus mancherley Vortheile entſtehen. Er wird 
daſelbſt wie ein Hausgenoſſe angefehen, und kann ſich 
jeder Freiheit bedienen; zugleich dient es, Rendez⸗ 
vous zu geben, zu Adreförtern für Briefe, zur Be» 
förderung geheimer Correſpondenz in den Zeitungen, 
u. ſ. w. ; 

Die Tiſchzeit bey den Einwohnern in London 
iſt ſehr verſchieden. Die Handwerksleute eſſen um 
ein Uhr, die Kaufleute und alle andre Mittelſtaͤnde 
um drey; dagegen der Adel erſt um vier Uhr, auch 
noch ſpaͤter zu Tiſche geht. Dieſe Methode iſt vor⸗ 
treflich, weil die Länge des Vormittags Zeit zu allen 
möglichen Geſchaͤften giebt, und man nach der Mahl⸗ 
zeit, wenn man eben nicht zu Arbeiten aufgelegt ifl, 
dieſe bey Seite ſetzen, und ſich Zerſtreuungen und 
dem Genuſſe des Lebens überlaffen kann. Die Mahl⸗ 
zeiten felbft haben auch viel eignes / wie denn uͤber⸗ 
haupt alles, was hier zum häuslichen Leben gehört, 
das Gepraͤge des Eigenthümlichen hat. Wenn man 
gerade das Gegentheil von allem annimmt, was in 
Paris Gebrauch iſt, ſo bekömmt man einen ziemlich 
richtigen Begrif, wie es in London in allen Hau⸗ 

I. Theil, * lern 


322 Eilfter Abſchnitt. 


ſern zugeht, wo engliſche Sitten herrſchen. Die 
geringe Anzahl der vornehmen Häufer, die auf fran⸗ 
zoͤſiſchen oder Anglo. galliſchen Fuß leben, kommt hier 
in keine Betrachtung. 5 


* 

Die Suppe iſt das Hauptgericht der Franzoſen, 
auf den engliſchen Tafeln erſcheint keine. Die Frans 
zoſen effen viel Brod und wenig Fleiſch, die Englaͤn⸗ 
der hingegen viel Fleiſch und wenig Brod. Das 
Fleiſch wird in Frankreich lange gekocht und gebra⸗ 
ten, in England ißt man es halb roh. Im erſten 
Reiche find Ragouts, Saucen und andre ſehr com⸗ 
plicirte Gerichte die Zierden der Tafeln, hier haßt 
man dieſe Kuͤnſteleyen, und geht dafuͤr im Einfachen 

wieder zu weit. In Paris fehlt es an Plaz, die 
Menge der Schuͤſſeln hinzuſtellen, in London mas 
chen ein paar Gerichte die ganze Mahlzeit aus, die 
jedoch in großen Fieiſchmaſſen beſtehn. Oft ſieht 
man auch Paſteten von ungeheurer Größe, die gan⸗ 
zen Voͤgelſchoaren zum Grabmal dienen. Das Deſert 
beftebt in Frankreich aus Confituren und Früchten, 
und in England aus Kaͤſe, der in einer großen Kapſel 
auf den Tiſch geſezt wird. Wenn aber die Fran⸗ 
zoſen viel eſſen und wenig trinken, fo iſt dieſes hin, 
gegen bey den Englaͤndern auch umgekehrt, die das 
Trinken als den Hauptartikel bey Tiſche anſehn. 
Sie ſitzen daher auch nur kurze Zeit bey der Eßtafel, 
um nur bald zu der geliebten Trinktafel zu kommen. 
An dieſer nimmt das Frauenzimmer keinen Antheil, 
ſondern ſte entfernen ſich, um den Manns perſonen 
deſto mehr Freibeit zu laſſen. Bevor ſie aber vom 
Tiſche aufſtehen, geſchieht die allgemeine Zeremonie 
des Haͤndewaſchens, wozu einem jeden ein kleines 
k kryſtal⸗ 
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kroſtallenes Baſſin und ein Handtuch gegeben wird. 
Sobald dieſes geſchehn iſt, wird das Tiſchtuch ab. 
genommen, die Weinflaſchen erſcheinen und die 
Damen verſchwinden Nun werden unter politi⸗ 
ſchen Geſpraͤchen befländig Geſundheiten getrunken, 
die alle Anweſende nach der Reihe beſtimmen. Der 
Hausherr fodert einen jeden dazu auf, und ſo geht 
es immer im Zirkel herum, bis man aufſteht. 
Die Geſundheiten betreffen gewöhnlich öffentliche 
und bekannte Perſonen, deren Namen ein jeber 
bey Ergreifung des Glaſes laut nennt, oder auch 
junge Frauenzimmer, die oft Niemand von der Ge⸗ 
ſellſchaft, als der ſie Nennende, kennt; dennoch 
werden fie ohne Widerrede getrunken. Auch fens 
timentaliſche Geſundheiten werden nie vergeſſen, 
weil man hieran mehr, wie an allen andern Theil 
nimmt. 5 
Man faͤngt jezt an, die Servietten bey Tiſche 
einzufuͤhren, die vor zwanzig Jahren hier noch gar 
nicht gebräuchlich waren, und immer noch den une 
modiſchen Engländern zum Geger ſtande des Spottes 
dienen. Sie ſagen, es fen eine gute Vorſicht für 
Kinder, aber fuͤr Erwachſene entbehrlich, weil ihre 
Diſchtuͤcher von außerordentlicher Größe find, die 
man vor ſich nehmen kann. Die Meſſer und Gabel 
werden bey jedem Gerichte gewechſelt. Hingegen ge⸗ 
ſchieht damit keine Abwechſelung aus einer Hand in 
die andre, wie bey allen europäifchen Nationen, ſon · 
dern das Meſſer bleibt beſtaͤndig in der rechten und 
die Gabel in der linken Hand; eine Metbode, die 
unſtreitig weit bequemer als die unfrige iſt. Ein 
Ausländer wird hieran bey Tiſche gleich erkannt, 
K 2 wenn 
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wenn er gleich kein Wort ſpricht. Nach der Trinftar 
fel / die eine Stunde, auch länger dauert, begeben ſich 
die Manns perſonen zu den Frauenzimmern, und nun 
verwandelt ſich die Dekoration, und die engliſchen 
Sitten gehn in auslaͤndiſche über; man trinkt ſo⸗ 
dann in Geſellſchaft Thee und Kaffee, nachher zu 
den Karten, und von da wieder zur Tafel. Tout 
comme chez nous 


Die Hausthuͤren in England, wenn feine Kram⸗ 
laden dabey find, werden gewohnlich verſchloſſen. 
Dieſes verurſacht einen ſonderbaren Gebrauch. Die 
Klopfenden naͤmlich geben durch die Schlaͤge an der 
Thuͤr ihren Stand zu erkennen. Ein Bedienter des 
Hauſes (wenn dieſes keinen abgeſonderten Eingang 
hat, welches doch bey den Vornehmen gewöhnlich 
der Fall iſt) giebt nur einen Schlag mit dem Klo» 
pfer , und zwar ſachte; ein fremder Bedienter aber 
giebt dieſen Schlag ſtark. Ein Mann vom Mittels 
ſtande ſchlaͤgt zweimal an; Vornehmere vier auch 
fünfmal, und find es beſuchende Standesperſonen 
und Damen, ſo werden von den Bedienten wohl ein 
Dutzend der ſtaͤrkſten Schlaͤge gegeben, die oft das 
Haus erſchuͤttern. Iſt es der Herr oder die Frau 
vom Haufe, fo wird zu gleicher Zeit geklopft und 
geklingelt, um allen Hausgenoſſen ihre Ankunft ans 
zuzeigen. * 


So ſehr die engliſche Kochkunſt in Europa auch 
verſchrieen iſt / fo iſt es doch groͤßtentheils ein Vorur⸗ 
theil, das aus dem falſchen Begriffe von rohem Fleiſch 
entſteht. Es iſt nur der gemeine Sinn des Geſchmaks 
erfoderlich, um ohne Bedenken das engliſch zuberei⸗ 
tete Fleiſch voller Saft und Kraft dem ausgekoch⸗ 
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ten und ausgemergelten vorzuziehen, das oft wie ein 
Caput mortuum in der Schüffel liegt. Ich habe in 
England auslaͤndiſche Frauenzimmer gekannt, die 
febr delikat erzogen und voller Vorurtheile gegen die 
engliſche Kuͤche hier angekommen waren, allein in 
kurzer Zeit durch eigne Erfahrung eines beſſern ber 
lehrt wurden. Die Rede iſt hier blos von der ge⸗ 
börigen Zubereitung, denn das Einfache der Proze⸗ 
dur verurſacht, daß ein jedes ununterrichtetes Maͤd⸗ 
chen glaubt, ſolche Arbeiten übernehmen zu koͤnnen, 
die denn natürlich nicht zur Empfehlung bey dem 
Ausländer dienen. 5 

Die Getraͤnke haben auch ihr Eignes, und 
manche darunter find aus ſonderbaren Beſtandthei 
len zuſammengeſezt. Z. B. ein Getraͤnk / das man 
Sillabub nennt, iſt rother Wein mit Milch und 
Zocker vermiſcht. Die gemeinen Leute trinken im 
Winter warm Bier mit bittern Eſſenzen, desglei⸗ 
chen Bier mit Branntewein, Eyer und Zucker 
durchgekocht. Rum oder Brantewein mit kalten 
Waſſer ohne Zitronen oder Zucker wird auf allen 
Kaffeehaͤuſern getrunken, desgleichen Punſch in 
erſtaunlichem Maaße. Dieſer Hang zu ſtarken 
Getraͤnken verurſacht, daß die Engländer am 
Portowein ſoviel Geſchmak finden , der auch über» 
dem der wohlfeilſte iſt. Auf die franzöfifchen 
Weine iſt die Auflage außerordentlich, ſo daß in 
den Tavernen die Bouteille Burgunder oder 
Champagner einen Dukaten koſtet. Dennoch wer⸗ 
den ſie in uͤberaus großer Quantität getrunken. 
Obgleich man den Cyder liebt, fo dient er doch 
mehr zum Getraͤnke in den Provinzen, als in der 
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Hauptſtadt, wo man allem, was ſtark und berauſchend 
iſt, den Vorzug giebt. Die ſtarken Biere und Oele 
find daher eigentlich das große kabſal der Englaͤnder; 
auch find blos in der Stadt London, ohne die daran 
fießenden Dörfer zu rechnen, über achttauſend Bier, 
haͤuſer. Hier trift man ale Staͤnde vermiſcht an. 
Es iſt nicht ungewoͤhnlich, ſelbſt vornehme Leute an 
dieſen Oertern zu finden. Von den großen Män⸗ 

nern Swift und Sterne iſt es bekannt, daß ſie in 
ſolchen Haͤuſern die Menſchen ſtudirten. 


Da keine Soldateneinquartierungen i in Bürger 
haͤuſern inEngland Statt finden, fo iſt die Verfügung 
getroffen worden, daß die Bierſchenken fie aufneh⸗ 
men muͤſſen. Die Erlaubniß, Bier zu verkaufen, 
wird von der Regierung ertheilt, daher fie deſto leichter 
für die Erfüllung der damit verknuͤpften Bedingung 
ſorgen kann. Ein ſolcher Bierwirth, wenn ſein Haus 
wohlgelegen iſt, und er gutes Bier hat, nimmt in 
einem Tage zwanzig, auch fünf und zwanzig Pf. St. 
ein. Sie ſenden das Bier in ſaubern zinnernen 
Krügen in die Haͤuſer, und wenn man fie ausgeleert 
hat, ſo legt man ſie vor der Haustbür auf die Straße 
bin, bis des Bier wirths Leute fie von da abholen. 
Auf allen ſolchen Kruͤgen iſt der Name des Eigen. 

thuͤmers, die Straße, wo er wohnt, nebſt feiner 
Hausnummer eingegraben, daher fie ſehr felten vers 
loren gehn; der Vortheil beym Diebſtal wurde ge 
ring ſeyn und der Dieb wegen vorbeſagter Inſchrift 
leicht entdekt werden. Dieſes erklaͤrt den ſonderba⸗ 
ren Anblik wenn man hier in volkreichen Straßen 
ganze Haufen zinnerne Kruͤge auf der Erde liegen 
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Auf den Kaffee iſt ein fo ſtarker Zoll und Acciſe 
gelegt, daß ein Pfund deſſelben uͤber zwey Gulden 
koſtet. Dieſes aber hindert den großen Debit nicht, 
nur iſt dadurch die Gewohnheit eingeführt worden, 
ihn ſehr ſchwach zu trinken. Dieſe Gewohnheit ver⸗ 
urſacht, daß ſelbſt reiche Englaͤnder von keinem ſtar⸗ 
ken Kaffee wiſſen wollen, und mit einem elenden 
Getränke zufrieden find, das in Deutſchland ein ars 
mer Handwerksmann ausſchlagen würde. Verſtehn 
nun aber dieſe Inſulaner ſich eben nicht aufs Kaf⸗ 
feefochen, fo find fie hingegen ſehr eigenſinnige Thee⸗ 
trinker. Man hat berechnet, daß weit mehr Thee 
in Großbritannien allein getrunken wird, als im 
ganzen übrigen Europa zuſammen genommen. Die⸗ 
ſes Kraut iſt hier ſo unentbehrlich, daß es dem Brod 
gleich geachtet wird; auch leben viele tauſend arme 
Menſchen die ganze Woche durch von nichts, als von 
Thee und Butterbrod. Allein ſelbſt dieſe Armen 
muͤſſen guten Thee haben, und ihn ſehr ſtark trinken; 
ſie wuͤrden ihn ſo ſchwach und ſo ſchlecht, wie man 
ihn gewoͤhnlich bey uns trinkt, nicht anruͤhren. Das 
beftändig dabey genoſſene Brod verhindert die Schaͤd⸗ 
lichkeit dieſes ſo ſtarken Getraͤnks, woran ſich die 
Auslaͤnder in England ſehr leicht gewoͤhnen. Um 
den Geſchmack des Thees recht zu genießen, werden 
nur einige Tropfen Milch in die Taſſe gethan, die 
ihn blos tingiren. a 

Man ißt durchaus Weizenbrod in England. Die 
zahlreichen deutſchen Einwohner in London haben 
jedoch veranlaßt, daß einige Becker auch etwas Rog. 
genbrod backen. Der Abgang deſſelben aber iſt ſehr 
gering, weil ſelbſt die Deutſchen bald das braune 
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Brod mit dem weißen vertauſchen. Für die Enge 
laͤnder ift erſteres gar nicht. Ich habe ſelbſt den 
Verſuch gemacht, und es nothleidenden, hungrigen 
Armen angeboten, allein ſie ſchlugen es aus. Es iſt 
ſonderbar, daß die Menſchen uͤberhaupt eine große 
Abneigung gegen Speiſen haben, zu benen ſie nicht 
von Kindheit an gewohnt find. Man findet dieſes bey 
allen Nationen, und nur allein die allmaͤchtige Noth 
kann dieſes Vorurtheil überwinden. Das Sauer ⸗ 
kraut, ein in England ungewoͤnliches Nahrungs⸗ 
mittel, war den englifchen Matroſen auf ihren lan. 
gen Seefahrten ſehr zutraͤglich, und diente auch wi⸗ 
der den Scharbok, allein fie waren dennoch dußerſt 
ſchwer zu dieſer Koſt zu vermoͤgen. Nur erſt bey 
Cooks zweiter Reiſe um die Welt wurden ſie dazu 
gebracht, da die beyden berühmten Forſter, durch 
Beredſamkeit und ihr eigen Beyſpiel, ihre engliſchen 
Gaumen zum Sauerkraut ſtimmten. Man hat dieſer 
Koſt groͤßtentheils den unerhörten Fall zugeſchrieben, 
daß auf dieſer langen und gefährlichen Seereiſe, in 
unbekannten Zonen, nur ein einziger Mann von der 
ganzen Schiffsbeſatzung geſtorben iſt. Die Regie⸗ 
rung hat daher Maaßregeln genommen, alle Kriegs⸗ 
ſchiffe / die zu langen Fahrten beſtimmt find, damit zu 
verſehen, daher man auch in London große Sauk 
krautmanufakturen angelegt hat. 


Es iſt eine Hauptregel für Reiſende, die jedoch 
von den mehreſten aus den Augen geſezt wird, ſich 
nach der Diät der Länder zu bequemen, worinn man 
ſich befindet. Krankheiten und oft der Tod ſind die 
Folgen dieſer Uebertretung, wovon ich viele Beyſpiele 
erlebt habe. Dieſe diaͤtetiſche Regel gilt > alle 
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erbſtriche und Welttheile. Dftindien iſt das Grab 
fo vieler Europäer, weil fie daſelbſt fo wie in Euro⸗ 
pa leben wollen. Obne die muthwillige Uebertre⸗ 
tung einer ſo eiuleuchtenden Maxime, wuͤrde die große 
arabiſche Reife nicht verunglüft, und Niebuhr nicht 
allein zurüfgefommen ſeyn. In England: find die 
ſtarken Getraͤnke wegen der dicken Luft und der nahr⸗ 
haften Speifen durchaus noͤthig; wer hier blos Waſ⸗ 
fer trinken will, läuft Gefahr feine Geſundheit, ja 
fein geben zu verlieren. Eben dieſes würde hingegen 
der Fall ſeyn, wenn jemand dieſe engliſche Diaͤt auch 
in Italien beobachten wollte, wo das Klima Eis 
und kuͤhlende Getränke, nebſt andern Maaßregeln 
in Anſehung der Kleidung und Bewegung, erfodert. 
Nichts iſt gewöhnlicher, als daß Reiſende / die für 
ihre Nachlaͤßigkeit buͤßen , die Schuld ſodann aufs 
Klima ſchieben. 

Der Luxus in Kleidern iſt jetzt in England tar. 
ker als in einem Lande in Europa, und ſteigt noch 
immer höher, Vor zwanzig Jahren ſahe man kein 
Gold und Silber auf Kleidern, als nur bey Hofe 
und auf dem Theater. Praͤchtig gekleidete Perſo⸗ 
nen fuhren. Ein galonirter Fußgaͤnger auf den 
Straßen oder Promenaden, wuͤrde ein großes 
Gefolge vom Pöbel hinter ſich bekommen haben; 
auch ſahe man keine Degen bey den Fußgaͤngern, 
und die Petitmaitres ſezten ihre Hüte auf. Die 
ſes leztere iſt noch beybehalten worden, alles andre 
aber hat ſich geändert, Man trägt haͤufig Klei der 
mit Treffen beſezt, und ſelbſt Leute vom Pöbel tra⸗ 
gen geſtikte Weſten. Sonſt iſt die Kleidung der 
Manne perſonen ſowohl im Sommer als im Win 
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ter gewohnlich Tuch, allein das feinſte, das zu ha⸗ 
ben iſt. Dieſes erſtrekt ſich bis auf geringe Hand⸗ 
werker, die ſchlechterdings kein andres als ſuperfei⸗ 
nes Tuch tragen wollen. Man traͤgt hier nie Pelze; 
Ueberroͤcke find die gewöhnliche Kleibung im Binter 
bey der Kälte, und im Sommer beym Regen. In 
dieſem ſimpeln Aufzuge, ohne Bedienten, gehen 
ſelbſt die vornehmſten Staats miniſter in den Straßen 
und auf Spaziergaͤngen. Die Schuhe werden hier 
nicht in den Haͤuſern, ſondern auf der Straße gepuzt. 
Es giebt eine eigne Gattung Leute, die ſich von die⸗ 
ſem Gewerbe ernähren, und viel Geld verdienen. 
Dieſe Schuhputzer ſitzen in allen Gaſſen, mitten unter 
einer Menge von Schuhen, die man ihnen aus allen 
Haͤuſern zutraͤgt. Die Kleider, ſelbſt der Armen, wer⸗ 
den nie umgewandt, und kein Schuhe verfoblt. Alle 
Staͤnde, bis auf bie niedrigſten, tragen feine Waͤſche, 
die ſogar viele gemeine Menſchen täglich wechſeln; 
wie man denn überhaupt die Reinlichteit der Eng⸗ 
länder in allen Dingen nicht genug loben kann. Dies 
ſes feine und reine Leinenzeug, ſaubre Struͤmpfe, 
ein guter Hut, und gute Schuhe, bezeichnen den 
wohlhabenden Mann; der Rok mag ſeyn wie er will, 
ſollte er auch ſehr abgetragen ſeyn. Dieſes iſt auch 
die Kleidung der reichen City Bewohner, bey denen 
es Sitte ift, in alten ſchlechten Rocken auf ble Boͤrſe 
zu kommen. Seit einigen Jahren hat die Mode 
der theuren Knöpfe ſehr uͤberhand genommen, deren 
hoher Preis verurſacht, daß ein bloßer Frak oft fo 
viel als ein galonictes Kleid koſtet. Junge Leute 
von Stande laſſen ſich ſolche Fracke Dutzendweiſe 
machen. Die Waarenlager von fertig gemachten 
Hemden, 
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Hemden, Binden und anderm Leinenzeug ſind durch 
die ganze Stadt zerſtreut; allein die Magazine von 
fertigen Kleidern, Schuhen und Möbeln ſowohl als 
ten als neuen ſieht man in gewiſſen Diſtrikten „wo 
aber der Vorrath auch ganz unermeßlich iſt. Man 
könnte mit den Möbeln zu Moor fields alle Häufer eis 
ner großen Stadt durchaus, zum Theil prächtig, ja 
fuͤrſtlich möbliren, und dennoch wendet ſich nie eine 
reiche Familie hieher / um ibre Beduͤrf niſſe zu kaufen, 
ſondern lieber zu den anſehnlichen Haus raths haͤnd⸗ 
lern, die im Ruf ſtehen, wo alles viel theurer bezahlt 
wird. Von dem weiblichen Kleiderluxus habe ich an 
einem andern Orte geredet. 

Die Engländer haben faſt wider uber Willen die 
Mode angenommen, ihre Haare zu kräuſelu, daher . 
ſie auch in keiner von allen mechguifchen Künfien fo 
fehr , als in dem kuͤnſtlichen Bau der Haare, zurük 
ſind. Nirgends findet man ſchlechtere Friſeurs, und 
da hier, ſo wie in Frankreich, mit dem Haarkraͤn⸗ 
feln auch das Raſiren verbunden iſt, ſo find. fie in 
dieſer leztern Kunſt eben ſo ungeſchikt. Vor einigen 
Jahren thaten die Perückenmacher in London einen 
ſehr ſonderbaren Schritt. Sie baten nämlich den 
König in einer Bittſchriſt, ſich die Haare abſchnei⸗ 
den zu laſſen, und eine Perücke zu tragen; weil fein 
Beyſpiel unfehlbar nachgeahmt, und dadurch ihrem 
Gewerbe, das wegen der Kräuſeley der natürlichen 
Haare ganz darnjeder läge, aulgehelfen werden 
wuͤrde. Der König lachte über bieſes Anſuchen, 
das er eben nicht bewilligen wollte. Er that es je⸗ 
doch im folgenden Jahre, obgleich aus andern Be⸗ 

wegungsgruͤnden. 
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Ich habe ſchon in allen vorhergehenden Abſchnit⸗ 
ten haͤufige Bemerkungen über das Auszeichnende 
der engliſchen Sitten gemacht. Die große Verſchie⸗ 
denheit derſelben von andern Voͤlkern hat vorzuͤglich 
ihren Urſprung in der Freiheit dieſer Inſulaner, die 
manche fonderbare Gebräuche und Gewohnheiten 
erzeugt. Der Abſtand der Staͤnde von einander kann 
daher hier nicht mit unſerm Maaßſtabe gemeſſen 
werden. Dieſes erſtrekt ſich bis auf die Bedienten. 
Der vornehmſte Mann im Staat darf es nicht wa · 
gen, einen ſeiner Leute zu ſchlagen oder ſonſt zu 
mißhandeln, weil dieſer ihn entweder verklagen, oder 
auch ſich wehren wuͤrde. Im erſtern Fall iſt elne 
Geldſtraſe, nebſt andern unangenehmen Umftänden, 
die unausbleibliche Folge davon, und zwar erhalt 
der beleidigte Theil dieſe Geldſtrafe. Die Engländer 
ſagen mit Recht, daß, da Armuth und Abhängig. 
keit nicht zum Gluͤk des Lebens gehören, fo waͤre 
es grauſam, dieſes Loos noch durch eine große Un⸗ 
terwüͤrfigkeit zu erſchweren, die ohnedem hier nach 
den Geſetzen nicht Statt finden kaun. Vergeht ſich 
daher ein Bedienter gegen ſeinen Herrn, ohne eben 
ein ſtrafbares Verbrechen zu begehen, ſo bleibt 
dieſem nichts übrig als ihn ohne Abſchied wegzu⸗ 
jagen. Schimpfworte würden Gegenſchimpfworte 
erzeugen, und den Verdruß vermehren, da ſie kein 
Gegenſtand gerichtlicher Klagen ſind; es ſey denn, 
daß ehrenruͤhrige Beſchuldigungen ausgeſtoßen were 
den. Andere Schimpfwoͤrter, find fie gleich noch fo 
krankend und demuͤthigend, kommen vor keinem Tri⸗ 
bunak in Betrachtung. n 
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Man würde ſich irren, wenn man hieraus eine 
Inſolenz gegen ihre Gebieter folgern wollte. Im Ge⸗ 
gentheil bin ich überzeugt, daß es in ganz Europa 
keine ſo guten Bedienten giebt, als bier. Die Herab⸗ 
laſſung, womit ſie von ihrem Herrn behandelt werden, 
die Furcht, daß dieſer ihnen nach erheblichen Verge⸗ 
hungen fein Zeugniß ihres Wohlverhaltens geben 
möchte, worauf doch hier fo viel ankommt, und 
endlich der anſehnliche Lohn, den dieſe deute erhalten, 
alles dieſes erhält fie in Ordnung, und belebt ihren 
Dienſteifer. Selbſt in Tavernen und Kaffeehaͤuſern 
ſieht man mit Verwunderung die prompteſte und 
hoͤflichſte Bedienung / die man den ſtolzen Englaͤn dern 
nicht zutrauen würde. Dagegen aber rechnen dieſe 
Aufwaͤrter auch auf Trinkgelder, die jährlich große 
Summen betragen. Viele derſelben erhalten daher 
auch keinen Lohn, ja nicht einmal die Koſt. In den 
großen Tavernen und Bagnios, wo das Trinkgeld 
mehrentheils Gold iſt, wird ſogar die Ehre bezahlt, 
der vornehmſte Diener derſelben zu ſeyn. Solche Stel⸗ 
len werden von dem Hausherrn mit 200, auch 300 
Pf. St. erkauft. Ja in den Subſcriptionsſpielhaͤu⸗ 
fern, wo ſich blos Leute vom Stande zu Hazardſpie⸗ 
len verſammeln, giebt man wobl 500 Pf. St. für 
die erſte und 300 Pf. St. fuͤr die zweite Stelle. 
Ihre jaͤhrliche Einnahme in dieſen Spielhaͤuſern aber 
iſt dafür auch 1200 bis 1500 Pf. St., daher fie nach 
einigen Dienſtſahren ſelbſt große Tavernen anle 
gen. Die Aufwaͤrtereinkuͤnfte in den beſten Kaf⸗ 
feehaͤuſern find damit nicht zu vergleichen, allein 
dennoch waren ſie in dem ſogenannten London 
Kaffeehouſe / einem der vornehmſten in der City, ſo 
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beträchtlich, daß der erſte Diener deſſelben, der die 
Geldeinnahme hatte, nicht allein mit ſeiner Familie 
ein großes Haus in der Stadt bewohnte, ſondern 
auch ein Landhaus beſaß, wo er ſich einen Theil des 
Sommers aufbielt. Dieſe Ruhezeit hatte er ſich 
aus druͤklich ausbedungen. 


Die Geſchenke an Bediente in Privathaͤuſern, 
dieſer ſo ſchaͤndliche Gebrauch, der noch vor zwanzig 
Jahren allgemein war, iſt jezt faſt ganz abgeſchaft) 
nur allein in geringen Häufern erhalt er ſich noch. 
Die Mahlzeit eines vornebmen Mannes mußte ches 
dem mit Gold bezahlt werden, und bey andern Per⸗ 
ſonen verhältnißmeife, ſo daß eine ſolche Hoͤflichkeits. 
bezeugung doch immer theurer als eine Mahlzeit im 
Gaſthauſe erkauft wurde. In Italien wird das 
Trinkgeld der Bedienten aufs Lohn gerechnet, das 
daſelbſt nur gering iſt; in England hingegen war 
dieſes immer anſehnlich, und daher der Gebrauch 
deſto abgeſchmakter. Man hat deſſen Abſchaffung 
großentheils dem berühmten Lord Chefterfield zugute 
ſchreiben. Seine nachdruͤklichen Vorſtelungen und 
fein Beyſpiel verurfachten, daß viele Standes perſo⸗ 
nen alle Bedienten ſogleich von ſich ſtießen, die ferner 
dieſe die Gaſtfreiheit ſo entehrende Geſchenke an⸗ 
nahmen. Hierauf erfolgte eine foͤrmliche Aſſocia⸗ 
tion, wodurch denn dieſe alte Landesſitte unter dem 
Adel durchaus eingeſtellt wurde. 


Wenig Gegenftände in England, vorzuͤglich in 
London, ſind ſo auffallend fuͤr einen Auslaͤnder als 
die Maͤgde. Die gute förperliche Bildung / die Klei⸗ 
dertracht, die in nichts von angeſehenen Frauenzim⸗ 
mern verſchieden iſt/ ihre Reden und RR N 
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mit Perfonen von beſſerm Stande ganz gleichförmig 
ſind; alles dieſes ſezt anfangs einen Fremden in 
Verlegenheit, der Mühe bat, ſich zu überreden, daß 
er eine Magd vor ſich ſieht, wenn er in guten Haͤu⸗ 
ſern ſolche Maͤdchen wohl gepuzt und mit Anſtand 
redend antrift. Die taͤgliche Kleidung, ſelbſt der 
gemeinſten, beſteht in langen Roben und ſeidenen 
Hüten mit Bändern. Die beſſern tragen ſeidene 
Kleider, und wenn ſie ſich putzen, ſeidne Schuhe 
und Enveloppen wie die Damen. In den Haͤufern 
der Vornehmen, wo acht, zehn, auch mehrere der⸗ 
ſelben befindlich ſind, die nichts zu thun haben, ſind 
fie beſtaͤndig in Seide gekleidet. Verirret ſich ein 
Fremder in ihre Zimmer, ſo weiß er nicht, wie er 
dieſe Damenaͤhnlichen Perſonen behandeln ſoll, die 
nicht einmal Kammermaͤdchen, ſondern gemeine 
Maͤgde ſind. Ihre Geſchaͤfte ſind blos, das Haus 
rein und die Möbeln ſehr ſauber zu erhalten. Die⸗ 
ſes thun ſie des Morgens, und ſind daher den ganzen 
übrigen Tag von aller Arbeit frey. 5 


Da die Mägde nun fo vortheilhaft erſcheinen, fo 
kann man ſich einen Begrif von den Kammermaͤdchen 
machen, die das ſchaͤrfſte Kennerauge nicht von ihren 
Gebieterinnen unterſcheiden kann. Alles an ihrem 

Aeußern trägt diegeichen von Stand und Reichthum. 
Es wird ihnen mit Achtung begegnet, und fie leiſten oft 
ihren Damen bey Spaziergaͤngen Geſellſchaft. Eine 
gute Aufführung verfchaft vielen Leibrenten, die fie 
lebenslang fuͤr Mangel ſichern. ) 


In den großen Häufeen bekommen Mägde und 
Bediente Koſtgeld, von ſieben Schilling bis zu einer 
balben Guinee, in allen andern aber ga 1 85 
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Indeſſen iſt ein beſonderer Gebrauch damit verbuns 
den. Sie empfangen die Schüffeln nämlich fo, wie 
ſie von Tiſche kommen. Iſt der Vorrath gleich noch 
fo groß, ſo findet kein Aufbewahren eber Statt, 
als bis das Geſinde ſich daran geſaͤttigt bat. Wollte 
man ihnen Portionen zutheilen, und fie mit frey⸗ 
gebiger Hand auch noch fo uͤberfluͤßig verſehen, fo 
würden fie doch nichts davon anruͤhren, ſondern fo» 
fort den Dienſt verlaſſen. Sie muͤſſen alles, was 
von Speiſen auf dem Tiſche übrig bleibt, zu ihrer 
Auswahl erhalten; die Anzahl der Schuͤſſeln mag 
groß oder klein ſeyn, oder ſich auch koſtbare Ge⸗ 
richte darunter befinden, ſo begehren ſie dennoch 
alle ohne Ausnahme. Von allen engliſchen Gebraͤu⸗ 
chen iſt dieſer derjenige / der den auslaͤndiſchen Zar 
milien, die ſich hier niederlaſſen, am wenigſten an⸗ 
ſtaͤndig iſt, weil er fo ſehr mit den Haushaltungs, 
grundſaͤtzen andrer kaͤnder ſtreitet, und den Abſtand 
der befehlenden und dienenden Menſchenklaſſen ver» 
ringert. 

Dieſe Naͤherung der Stände unter einander, die 
das Gefuͤhl der menſchlichen Gleichheit erzeugt und 
die Geſetze beſtaͤtigen wird man auch bey Perſonen 
aus dem gemeinſten Pöbel gewahr, die aus Dumm⸗ 
heit noch eher als andre verleitet werden konnten, 
ſich uͤber diejenigen zu erheben, die nicht ſo gut wie 
ſte leben. Ich kann hievon keinen beſſern Beweis 
anfuͤhren als eine rohe Menſchenklaſſe, die mehr mit 
Pfe rden / als mit vernünftigen Geſchoͤpfen umgeht. 
Dem wohllebenden und ſtattlichen Kutſcher eines 
Herzogs faͤllt es gar nicht ein, den armſeligſten Mieth 
kutſcher / der Lag und Nacht auf der Straße liegen 
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muß / als tief unter ſich anzuſebn. Er betrachtet 
ihn als ſeines Gleichen, und, obne ihn einmal zu 
kennen, ſteigt er gelegentlich vom Bok herab, um 
ihm allerhand kleine Dienſte zu leiſten, fährt ihm 
aus dem Wege, u. ſ. w. In Paris hingegen, theilt 
ein folcher Elender Peitſchenhiebe aus, womit der 
arme Fiacre vorlieb nehmen muß, der auf den 
Kutſcher eines Vornehmen mit Ehrfurcht zu blicken 
gewohnt iſt. a 


Man hat in London Buͤreaux, die man Regiſtet 
offices nennt, wo man gegen Bezahlung eines Schil⸗ 
lings mit Bedienten und Maͤgden aller Arten ver⸗ 
ſorgt wird. Auch find bier ähnliche Buͤreaux für 
Kaufmannsdiener, desgleichen für Perſonen, die ent⸗ 
fernte Reiſen vorhaben, und Geſellſchaft ſuchen. 
Vor fuͤnfzehn Jahren wurde hier auch eins fuͤr den 
Ebeſtand angelegt, das aber nur ſehr kurze Zeit 
Beſtand hatte. Der Einfall war ſehr originell, und 
nicht ungluͤtlich, allein die Aus fahrung deſſelben 
außerordentlichen Misbraͤuchen unterworfen. Perſo⸗ 
nen beiderley Geſchlechts lieſſen hier ihre Eheſtands⸗ 
beduͤrfniſſe regiſtriren. Stand, Vermögen, Alter, 
Bildung und Gemüthseigenſchaften, die man beſaß 
oder zu beſitzen vorgab, wurden aufgezeichnet, nebſt 
dem, was man dagegen wuͤnſchte. Keine ordent⸗ 
lichen Leute meldeten ſich, wohl aber viel unordent⸗ 
liche, und eine noch gröffere Menge Spottvoͤgel, deren 
thaͤtige Scherze der Sache bald ein Ende machten» 


Der von den Engländern für fo heilig gebaltene 
Sonntag, an dem keine Muſik ertönen und keine Are 
beit verrichtet werden darf, iſt zu ihren laͤndlichen 
Vergnuͤgungen beſtimmt. Alle diejenigen, die Lands 
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haͤuſer haben, verfügen ſich ſchon Sonnabends 


Abends dahin, um den Sonntag ihre Freunde zu em» 


pfangen Die zahlloſe Menge Landtavernen in der 
Nachbarſchaft der Stadt, ſind an dieſen Tagen das 
Rendezvous von beuten aller Stände; auch halten 
die Gaſtwirthe, welches in England ungebräuchlich 
iſt, Wirthstafeln, wo man des Sonntags in Geſell⸗ 
ſchaft ſpeißt. Die Eßzeit und der Preis ſind auf 
großen Taf ln gemalt, die vor dem Haufe hängen. 


Die Landſtraßen rund um London ſind ganz mit 


Menſchen und Wagen an dieſen Tagen bedekt, ſo daß 
man kühn behaupten kann, daß drey Viertel aller 
Einwohner des Sonntags die Stadt verlaſſen, um 
den Sabbath nach ihrer Weiſe zu fipern, 


Ben den großen Schwelgerenen, die das Loos 
ſolcher Tage ſind, wo tauſende von Menſchen, die 
großentheils zum Poͤbel gehören, fi verſammelt 
befinden, iſt es faſt unbegreiflich, daß keine Handel 
oder ſonſtige Exceſſe geſchehen. Dieſes iſt ein unwi⸗ 
derſprechlicher Beweis von der guten Gemuͤthsart 
des gemeinen engliſchen Volks , das man nicht nach 
feinen politiſchen Ausſchweifungen beurtheilen muß. 
Man findet ſelbſt beym roheſten Pöbel gewiſſe 
Grundſaͤtze von Recht und Billigkeit, ja Mitleiden 
Gutwilligkeit, Großmuth und andre geſellſchaftliche 
Tugenden, worüber man erſtaunen muß. Fragt 
jemand nach einer Straße oder einem Haufe, fo iſt 
eine boͤfliche Zurechtweiſung, ſelbſt des niedrigſten 
Menſchen, die Folge davon, der oft einige hundert 
Schritte aus feinem Wege geht, und für dieſen 
Dienſt keine Belohnung verlangt; eine grobe Ant⸗ 
wort in dieſem Fall iſt eine unerhoͤrte Sache. Wend 
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in engen volkre chen Straßen die Wagen und Kar⸗ 
ten zuſammen fahren, daß fie Muͤhe haben, aus 
einander zu kommen, fo ſpringen die Voruͤbergehen⸗ 
den zu, helfen die Ordnung wieder herſtellen, und 
find für ihre angeſtrengten Kräfte mit einem bloßen 
Dank zufrieden. Aehnliche Vorfaͤlle find in Paris 
gewohnlich mit Schlaͤgereyen und Blutvergießen 
verbunden, daher auch daſelbſt bey öffentlichen Fe. 
ſten durch Soldaten die nöthigen Anſtalten getroffen 
weden, um allen Unordnungen vorzubeugen; 
Maaskegeln, die man hier nicht kennt, und wo 
dennoch bey der erſtaunlichen Menge Kutſchen, die 
ſich bey Ranelagh, beym Pantheon und andern Luſt⸗ 
5 betern verſammeln, die größte $ Ordnung berrſcht. 


„Englands Monarch gab ſelbſt 1784 von dieſer 
engliſchen Gutwilligkeit ein febr auffallendes Bey. 
ſpiel. Er machte mit einem ſeiner Prinzen, ohne 
alles Gefolge, einen Spaziergang in den angenehmen 
Gegenden von Richmond. Hier trafen fie einen are 
men Landmann an, ber auf einem Karren Lebens. 
mittel zur Stadt fuͤhrte. Dieſer Karren aber flefte 
in einem Graben feſt, und konnte ohne Beyhuͤlfe 
nicht herausgehoben werden. Es war des Morgens 
ſehr früh, niemand war bey der Hand, und der 
Landmann in großer Verlegenheit. Ohne vieles Be⸗ 
denken griffen Vater und Sohn zu, und hoben mit 
Ihren koͤnigl. Handen den Karten gluͤklich heraus. 
Der feine Helfer nicht kennende Landmann erbok 
ſich in der Freude ſelnes Herzens, i im nächſten Wirtbs⸗ 
hauſe fie mit Bier zu regaliren, und fie auch auf feis 
nem Karren felbft dahin zu führen. Dieſes gut⸗ 
müthige Anerbieten wurde durch einige an 
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belohnt. Man entfernte fich, und ließ dem erſtaun⸗ 
ten Manne Zeit, ſich wieder zu faſſen. Durch dieſes 
Geſchenk wurde indeſſen die menſchenfreundliche 
Handlung und deren Urheber bekannt. f 


Bey Feyerlichkeiten, wo ſich das Volk haufenweiſe 
auf den Straßen verſammlet, zeigt der gemeinſte 
Möbel Achtung für Kinder und Perſonen von kleiner 
Statur, man macht ihnen Plaz, oder hebt fie in 
die Höhe, damit fie beſſer ſehn koͤnnen. Eine ver⸗ 
ehrungswuͤrdige Dame, die Gemahlinn eines deut⸗ 
ſchen Sefandten in London, kam zufaͤlligerweiſe beym 
Ausgang aus einem Schauſpielhauſe mitten unter 
dem Pöbel in ein gewaltiges Gedraͤnge. Sie war 
dem Zeitpunkt nahe, Mutter zu werden, und em⸗ 
pfand daher das Nachtheilige ihrer Lage deſto ſtaͤrker. 
Eine Ohnmacht war auf dem Wege, als der ſie be⸗ 
gleitende Kavalier ausrief: „Meine Herren, ich 
„bitte, machen Sie doch Raum fuͤr eine ſchwangere 
„Dame, die ſich nicht wohl befindet!“ Ich habe 
von ihr ſelbſt gehört, daß es geweſen ſey, als ob 
ein Bliz die Leute aus einander geſchmettert haͤtte. 
Die zuvor undurchdringliche Volksmaſſe öffnete ſich, 
und ſie kam ganz bequem zu ihrem Wagen. 5 


Als 1780 der Hefen des niedrigſten Poͤbels die 
Gordoniade ſpielte, und ſich aus dem Mordbrennen 
einen Zeitvertreib machte, fo thaten dieſe Boͤſewich⸗ 
ter doch keinem Menſchen an ſeinem Leibe Schaden, 
ja nicht einmal den Katholiken, deren Reliaionds 
freiheiten doch den Aufruhr veranlaßten; ja bevor 
fie die Gefängniffe abbrannten, gaben fie bey jedem 
derſelben davon Nachricht, und bewilligten ungebe⸗ 
ten eine gewiſſe Zeit, um die Möbeln der Gebäude 
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in Sicherheit zu bringen. Man wollte auch das 
mals das Haus des Erzbiſchofs von Pork verbren. 
nen, den das Volk haßte, und ſchon fieng man das 
Geſchaͤfte an, als Mis. Markham, die Gemahlin 
des Erzbiſchofs, ſelbſt die Thuͤr öffnete und dem 
wuͤthenden Pöbel folgende Anrede hielt: „Meine 
„Herren! Eben iſt in dieſem Haufe eine Dame nie 
„bergefommen ; ſie iſt ſowohl als ihr Kind zu ſchwach, 
„um ohne Lebensgefahr anderswohin gebracht zu 
„werden. Ich hoffe, daß Sie ſo viel Menſchenliebe 
„haben, nicht den Tod dieſer Unſchuldigen zu be⸗ 
„wirken.“ Dieſer naive Antrag hatte den erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg; das Volk hielt inne, und begab ſich 
weiter. 


Entſteht ein Streit auf der Straße, ſo legen 
ſich gleich Vorübergehende ins Mittel, um ihn zu 
ſchlichten. Selbſt angeſehene Leute werfen ſich un. 
gerufen zu Schiedsrichtern auf. Ich erfuhr dieſe 
Sitte gleich den zweiten Tag nach meiner Ankunft 
in kondon, bey einem Vorfalle, der mich ſelbſt be⸗ 
traf. Ein deutſcher Judenjunge, den ich in einer 
der volkreichſten Straßen autraf, wollte mich auf 
eine grobe Weiſe betruͤgen. Dieſer Vorſaz erregte 
dey mir einen Unwillen, den ich in wohlverdienten 
Benennungen äußerte. Wie ſehr ſtieg aber dieſer, 
da der Jude mir nichts ſchuldig blieb, und mir die 
kernbaften deutſchen Ehrentitel alle wieder zuruͤk⸗ 
ſchob! Mit den engliſchen Sitten noch unbekannt, 
und mit den deutſchen Begriffen von Ehre reichlich 
verſehen, iſt die Folge leicht zu erachten. Ich legte 
Hand an ihn; der Jude ſchrie, und den Augenblik 
waren wir von einer Menge Menſchen umgeben. 
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Die engliſche Sprache war mir nicht fremd, ich er» 
zählte daher die Veranlaſſung meines raſchen Be 
tragens. Einige Perſonen von äußerm Anfehen nah⸗ 
men ſogleich das Wort, und ſagten mir mit vieler 
Sanftmuth, daß ich durchaus Unrecht hatte, und 
daß nach den Landesgeſetzen keine Beleidigung eine 
ſolche Thaͤtlichkeit rechtfertigen könnte, Der Jude, 
der den Beweis feines Betrugs in der Taſche führte, 
fand nicht rathſam, Klaͤger zu werden; er machte 
ſich daher geſchwind fort, und ließ mir Zeit, die 
gutgemeinten Lehren meiner e Freunde 

gehörig zu faſſen. N 
Sind bey ſolchen Streitigkeiten Beh Theile 
willig ihre Fehde durch einen Fauſtkampf auszu⸗ 
machen, fo werden ſie von den Auweſenden nicht 
gehindert, fordern bielmehr dazu aufgemuntert, weil 
gewiſſe Begriffe von Gleichheit und Muth dieſem 
Mißbrauche zu ſtatten lommen, der jedoch ſehr an⸗ 
fängt abzunehmen. Vormals ſchaͤmten ſich ſelbſt 
Standes perſonen dieſer Unanſtaͤndigkeit nicht, jezt 
aber überlafien fie es blot dem Poͤbel / der, nicht durch 
vornehme Beyſpiele geleitet, auch nach und nach die 
Luſt daran zu verlieren ſcheint Die Kämpfer ent⸗ 
fleiden ſich gewohnlich den Obertheil des Leibes, und 
fo ſchlagen fig mit geballten Faͤuſten nackend auf ein⸗ 
ander los; während der Zeit ein Kreis von Menſchen 
um ſie geſchloſſen wird. Dem Fallenden wird von 
den Zuſchauern aufgeholfen, die ihm den Schweiß 
abtröfnen „und durch ihr Zureden feihen fortdauern⸗ 
den Muth anflammen. So geht es fort eine halbe 
Stunde, auch laͤnger, bis einer von beiden erklärt, 
daß er aufhören will. Maler iſt ſodann der Ueber⸗ 
wun⸗ 
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wundene, wenn er gleich feinen Gegner noch fo oft 

zu Boden geftürgt hätte, und er ſelbſt nie gefallen 
wäre. Der Sieger, der oft mehr entkraͤftet als der 

Beſiegte iſt, allein aus Ehrgeiz mit der entſcheiden⸗ 

den Erklarung zurüfgehalten hat, wird nachher von 

den Zuſchauern triumphirend wegbegleitet, und der 

andre verſpottet. Dieſe Achtung für ein muthvol⸗ 
les Betragen überfteige bey den Engländern alle 
Vorurtheile. Ich habe einſt einen Kampf dieſer Art 

zwiſchen einem Engländer und einem Franzoſen ges 

ſehn. Der erſtere wurde fuͤr einen Meiſter in der 

Baxkunſt gehalten, der Franzoſe hingegen war dar⸗ 

inn ganz unerfahren, er verließ ſich aber auf ſeine 

ſtarken Knochen und Behendigkeit, die ihm auch ſo 

gute Dienſte thaten, daß er ſeinen Gegner in kurzer 

Zeit du ch einen Stoß zu Boden firefte, der ihn uns 

fäbig machte, den Kampf fortzuſetzen. Nun wurde 

der Nationalhaß uͤbertaͤubt, jedermann uͤberhaͤufte 
den Franzoſen mit Lobſpruͤchen und Careſſen, und 

man beeiferte ſich um die Wette, wer ihn in der Ta⸗ 

verne bewirthen ſollte. 


Dieſe Boxkunſt hat ihre Regeln, die genau bes 
obachtet werden. Der Uebertreter derſelben wuͤrde 
vor der Wuth des Poͤbels nicht ſicher ſeyn. 3. B. 
So lange als einer auf der Erde liegt / darf ihn der 
andre nicht ſchlagen. Kein Schlag oder Stoß darf 
mehr ausgetheilt werden, ſobald der eine erklaͤrt, 
daß er aufbören will. Das Aupacken mit den Haͤn 
den iſt gar nicht erlaubt, weil nur allein die geball⸗ 
ten Faͤuſte agiren müffen, u. ſ. w. Es giebt or⸗ 
dentliche Lehrmeiſter in dieſer Kunſt, die darauf 
reifen und Lehrſtunden geben. In den Provinzen 
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werden fie jedoch weit mehr, als in der Hauptſtadt, 
geachtet. Da bisweilen aus ſolchen Fauſtkaͤmpfen 
ungluͤkliche Folgen entſtehen , fo ſucht mau ſich durch 
einen Kunſtgriff wider die Criminaſprozeſſe zu ſichern, 
die daraus entſtehn koͤnnten. Beide Theile werfen 
nämlich Geld auf die Erde, bevor der Kampf bes 
ginnt, daher dieſer denn zu einer wahren Wette 
wird, und ſelbſt bey einem Todesfall nicht als ein 
Mord angeſehn werden kann. Das Wettgeld kommt 
hiebey in keine Betrachtung, ſondern iſt blos For⸗ 
malitaͤt, daher es auch eine gewohnliche Redensart 
eines Heraus foderers ift: I Thall fight You for a far- 
thing. „Ich will mit Euch für einen Heller fechten.“ 
Dem beruͤhmten Marſchall von Sachſen ge⸗ 
ſchab eine ſolche Ausforderung, da er ſich in London 
befand, und auf der Straße zufaͤllig einem Kar⸗ 
ren fuͤhrer zu nahe trat, der den Koth von den 
Saſſen auflud. Der Mann glaubte ſich beleidigt / 
und foderte den großen Feldherrn zu einem Fauſt⸗ 
kampf heraus. Dieſer, auf feine Rieſenſtaͤrke fich 
verlaſſend, nahm ibn an. Der Karrenfuͤhrer ente 
kleidete ſich dem Coſtume gemäß; kaum aber batte 
er das Hemde abgezogen, als ihn der Marſchall 
mit ſeinen gewaltigen Haͤnden anpakt, und zum 
Erſtaunen aller Anweſenden ihn wie einen Stroh⸗ 
wiſch in ſeinen eignen ganz mit Koth amgefüllten 
Karren wirft, wo er nakend wie ein Froſch die 
Beine von ſich firefte, und beynahe erſtikt ware. 
Die Duelle in beſter Form waren bier ehedem, 
ſo wie in andern Landern gebräuchlich, fie kamen 
aber ſeit der puritaniſchen Adminiſtration ganz 
aus der Mode. Da dieſe Religionsenthuſtaſten 
keine 


Lebensart der Engländer, 345 


feine andere Richtſchnur als die Bibel, ſelbſt bey 
ihren Sitten, anerkennen wollten, und in dieſer 
keine Beyſpiele von Zweykaͤmpfen gefunden wer⸗ 
den, fo verabſcheuten fie ſolche. Eromwel machte 
auch uͤberdem dawider die ſtrengſten Geſetze , mo» 
durch denn dieſer barbariſche Gebrauch endlich ganz 
aufhörte. Man hat vielleicht kein Beyſpiel in der 
Geſchichte, daß der Fanatiſmus je eine ſo gute 
Wirkung hervorgebracht haͤtte. Nur erſt ſeit der 
leztern Hälfte dieſes Jahrhunderts iſt dieſe alte 
Mode wieder etwas in England aufgekommen, nach 
dem Maaß, als man das Baxen aufgegeben hat. Da 
aber fo manches hier anders wie in der übrigen 
Welt geſchieht, fo hat dieſer nur den hoͤhern Volks. 
klaſſen eigenthuͤmliche Gebrauch auf dieſer Inſel 
keine Schranken gefunden. Man bat Prediger, 
Krämer und Kaufmaynsdiener ſich duell tren geſehn, 
und zwar beſtaͤndig auf Piſtolen, weil die Engländer 
nicht fechten lernen; ja vor einigen Jahren hat man 
die laͤcherliche Scene erlebt, daß ſich zwey Neger, 
beide Livreebediente, im Hyde⸗Park mit Piſtolen 
berumgefchoffen haben. Solche Vorfälle, und die 
ſatyriſchen Gemälde , die taglich davon auf der 
Bühne geſehn werden, dürften wahrſcheinlich die 
Fortſchritte dieſes Gebrauchs hemmen. Zeigt jer 
mand die Abſicht eines Zweykampfs bey einem 
Friedensrichter an, und die Kaͤmpfer werden mit 
Waffen auf dem Plaze gefunden, fo werden fie in 
Verhaft genommen, und zum Friedensrichter ge. 
führt, wo fie, für ſechs, acht, auch zehn Jahre, 
Buͤrgen für ihr friedfertiges Betragen ſtellen müffen, 
Dieſe Buͤrgen muͤſſen nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
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ſtaͤnde mit einer groͤßern oder kleinern Summe Gel⸗ 
des die gute Aufführung des Beklagten aſſecuriren. 
Im Uebertretungsfall muͤſſen die Bürger ſogleich 
bezahlen wogegen kein Prozeß Statt findet. Will 
niemand Bürgfchaft leiſten, fo muß der Friedens. 
ſtoͤrer ins Gefangniß wandern, bis ihm jemand 
dieſen Freundſchafts dienſt lelſtet. Dieſes iſt nicht 
allein der Fall bey Duellen, ſondern bey allen Hand⸗ 
lungen, wodurch die öffentliche Ruhe geflört wird. 
Die falten Bäder gehören auch zu den in Eng⸗ 
land ſehr uͤblichen Gebraͤuchen. Man hat deren 
eine Menge, wo man für den geringen Preiß einer 
Guinee das ganze Jahr baden kann, und zwar 
täglich, wenn man will. Dieſe kalten Bäder wer 
den von den beſten engliſchen Aerzten ſehr empfoh⸗ 
len. Sie waren ſchon bey den alten Roͤmern im 
Gebrauch. Antonius Muſa kurirte damit den Au⸗ 
guſtus, wofür ihn der Senat außerordentlich ‚bes 
lohnte, und feine Bildſaͤule auf öffentliche Koſten 
neben der Statue des Aeſculap ſezen ließ. Auch 
der Kaiſer Alexander Severus bediente ſich deren 
beſtaͤndig, wie uns Lampridius berichtet; und da 
er ſich lange in England aufhielt, fo iſt es nicht uns 
wahrſcheinlich, daß damals die Baͤder bey den 
Britten eingeführt wurden; ein Gebrauch, den 
auch hernach die Sachſen annahmen. So bequem 
auch die Einrichtung der warmen Baͤder hier iſt, 
ſo bedient man ſich derſelbigen doch weit weniger. 
England hat eine Menge Babdeörter und Ge⸗ 
ſundbrunnen, deren viele noch jezt den alten Bey⸗ 
namen heilig führen. Man bediente ſich derſel. 
ben anfangs aus ſehr naturlichen Urſachen, bis 
man 
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man endlich die Religion damit vermiſchte. Dieſe⸗ 
nigen Brunnen, woſelbſt die erſten chriſtlichen Pre⸗ 
diger ihre Convertiten gemeiniglich tauften erzeug⸗ 
ten einen Begriff von Heiligkeit, und wurden dar 
ber heilige Brunnen genannt. Die Mönche benuzten 
dieſes, und ſchrieben daher in ihren Legenden gewiſſen 
Quellen wunderthaͤtige Wirkungen zu, nachdem ſie 
vielleicht ihre mediciniſchen Tugenden entdekt hatten. 
Von allen engliſchen Bädern aber zeichnet ſich 
Bath aus, deren Quellen ſchon zu den Zeiten der 
Romer bekannt, und der Minerva geweihet wa⸗ 
ren, daher die Britten ſie in ihrer Sprache: Caer 
Palladdur, das iſt, die Stadt mit den Pallasquel⸗ 
len, nannten. Das Waſſer iſt hier warm. Bath 
iſt eine ſchoͤne Stadt, die mit ſehr prächtigen öf 
fentlichen Gebäuden pranget. Es iſt der Verſamm⸗ 
lungsort nicht allein von kranken Perſonen, ſon⸗ 
dern auch von Geſunden, die durch die mannich⸗ 
faltigen Vergnuͤgungen dieſes Orts aus allen drey 
Königreichen hieher gezogen werden. Die eigent⸗ 
liche Jahreszeit zu den kuſtbarkeiten iſt der Anfang 
des Winters, und der Zufluß dauert, bis ſich das 
Parlament verſammelt. Er iſt weit färfer, als 
man in irgend einem Babe in Europa ſieht. Um 
die noͤthige Ordnung bey den Luſtbarkeiten unter einer 
ſo großen Menge freyer und reicher Menſchen zu er⸗ 
halten, befindet ſich hier ein Mann, der den Titel, 
König von Bath führt, dem in allem, was Ane 
ordnung betrifft, unbedingter Gehorſam geleiſtet 
werden muß. Dieſen Vergleich haben die vornehm⸗ 
ſten Perſonen des Koͤnigreichs unterzeichnet, die 
beſtaͤndig dieſen Ort beſuchen, und ihren Lere⸗ 
monienkoͤnig in feinen Gerechtſamen ſchuͤtzen. Mit 
die⸗ 
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dieſer Wuͤrde iſt Anſehen und 1600 Pf. St. Ein⸗ 
fünfte verknuͤpft. Sie dauert lebenslang, man 
muͤßte denn Urſache haben, den Koͤnig abzuſetzen. 
Gewoͤhnlich wird hiezu ein Mann von Erfahrung, 
von Wiz, Munterkeit und feinen Sitten erwählt. 
Alles dieſes, vereinigt mit andern außerordentlichen 
Talenten zur Erfindung und Anordnung neuer Er⸗ 
göslichkeiten, wu de in einem hohen Grade bey einem 
Engländer Namens Naſh angetroffen, der viele 
Jahre lang als König von Bath regiert hat, und 
1761 zum Leidweſen der ſchoͤnen Welt ſtarb. Jezt 
bekleidet ein bey der Armee geſtandener Hauptmann 
dieſen Poſten. 


Zdvoͤlf⸗ 
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Welt. Gaſſenlieder. - 


Yyın allem Schönen, was dieſe Inſel zeigt, iſt 

nichts fo bemundernswürdig als die Reize 
des ſchoͤnen Geſchlechts. Dieſe haben eine fo gewal⸗ 
tige Wirkung, daß jeder Ausländer, von welcher 
Nation er auch immer ſeyn mag, ohne Bedenken 
den Engländerinnen den Apfel zuerkennt. Ein fchdr 
ner förperlicher Bau, ein zierlicher Wuchs, eine 
volle Bruſt, eine ſehr zarte Haut im Geſicht, wo die 
ſanfteſten Züge durchſchimmern, alles dieſes zeichnet 
das engliſche Frauenzimmer vorzüglich ous. Es hat 
alle Eigenſchaften „die zum glüflichen Eheſtands,. 
leben erforderlich find, Der Nationalhang 15 Mer 

ans 
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lancholie macht die Weiber eruſthaft, und verurfadyf; 
daß fie weniger den Vergnügungen als ihren Maͤn⸗ 
nern und ihrem Hausweſen ergeben ſind. Die Vor⸗ 
nehmen ſogar ſtillen ſelbſt ihre Kinder, weil ſie es 
für keine Schande halten, ſich als Mütter zu zeigen, 
und well ſie glauben, daß die kleine Verringerung 
ihrer Reize, die ſie etwa dabey leiden moͤchten, nicht 
die muͤtterliche Zärtlichkeit, und deren angenehme 
Folgen aufwiegen konne. Bey allen Ausſchweifun⸗ 
gen, bie hier bis aufs hochſte getrieben werden, ſind 
verheurathete Frauenzimmer ſelten der Gegenſtand 
veeliebter Angriffe. Die Liebe zu ihrer Familie und 
ihrem Hausweſen, nebſt ihrer natürlichen Ernſthaf⸗ 
tigkeit, find ihre Bollwerke; daher man kuͤhn bes 
haupten kann, daß in keiner großen Stadt in Europa 
die ehliche Treue von Seiten der Weiber ſo wenig 
verlezt wird. 


Die ernſthafte Gemuͤthsart 16 Urſache, daß 
die jungen Frauenzimmer katholiſcher Religion ſich 
ſehr nach dem Kloſterleben ſehnen, und auch haͤufig 
nach Frankreich und Flandern gehn, um dieſen Hang 
in den dortigen Klöftern zu ſtillen, woſelbſt viele 
Stiftungen für ſie gemacht ſind. Die vornehmſte 
derſelben iſt in St. Omer. Für diejenigen, die nicht 
gern England verlaſſen wollen, hat man Arten von 
Kloͤſtern errichtet, die zwar nicht den Namen fuͤhren, 
es aber dennoch wirklich ſind. Eine Anzahl Frauen⸗ 
zimmer leben hier in Gemeinſchaft, und verrichten 
alle gottes dienſtliche und andre Handlungen, nach 
der Regel desjenigen Ordens, dem das Haus gewid⸗ 
met iſt. Sie thun ihre Geluͤbde ſowohl wie andre 
Nonnen, und ſind ſimpel gekleidet, wenn fie ausgehn⸗ 
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Solche Kloͤſter exiſtiren hier unter dem Namen von 
Penſionsanß alten. f i i 
Ich habe ſchon oben von der Theilnehmung des 
engliſchen Frauenzimmers an politiſchen Angelegen» 
beiten geredet. Dieſe iſt ein neues Band des Ehe 
ſtandes. Der ganz Politik athmende Ehemann findet 
in feiner Gattin eine Perſon, mit der er über feinen 
kieblingsgegenſtand nach Gefallen ſprechen tan n. Er 
bat nicht nöthig, die Stillung dieſes Bedüͤrfniſſes 
außer dem Hauſe zu ſuchen. 

Die Freygebigkeit der Natur in Anſehung der 
förperlichen Reize / die fie hier mit vollen Händen aus 
theilt, wird durch vernünftige Gebräuche gehörig ges 
müst. Die Kinder bekommen keine Windeln, ſondern 
leichte Bekleibungen, die den Körper frey erhalten, 
keine ſeiner Bewegungen hemmen, und bis zum 
mannbaren Alter getragen werden. Als denn mas 
chen ſie andern Kleidern Plaz, wobey ebenfalls der 
Zwang fo viel als möglich verbannt iſt. Man ſieht 
keine Schnürbrüſte, ſondern die Roben find blos mit 
duͤnnem Fifchbein verſehn, um die Taille zu formiren. 
Auch die Blattern⸗Inokulation wird immer allgemei⸗ 
ner. Die Erziehungshaͤuſer für Kinder beiderley Ge · 
ſchlechts find faſt alle auf dem Lande, in der Nachbar⸗ 
ſchaft von London, wo man in den ſchoͤnen Dörfern 
oft zwey, auch mehrere Häufer neben einander an⸗ 
trift, die auf großen Tafeln dieſe ihre Beſtimmung 
anzeigen. Eine Menge Sprach⸗Muſik⸗ und Tanz⸗ 
meifter, und andre Lehrer finden hier ihr Brod, wozu 

eine einzige Erziehungsſchule hinreichend iſt⸗ 
Die Englaͤnderinnen verlaſſen ſich fo ſehr auf 
ihre natuͤrliche Schoͤnheit, daß fie die kuͤnſtliche Er ⸗ 
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hoͤbung derſelben oft ganz hintanſetzen. Nur blos 
einige Freudenmaͤdchen legen Roth auf. Viele, ſelbſt 
bey der zierlichſten Kleidung, ſtreuen nie Puder in ihre 
Haare. Die Reinlichkeit, die hier in allen Stücken 
in einem ſehr hohen Grade herrſcht, erhöht auch die 
natuͤrlichen Reize des ſchoͤnen Geſchlechts nicht we⸗ 
nig. Sie hat aber auch einen ſonderbaren unge⸗ 
faͤlligen Gebrauch eingeführt, der nirgends als nur 
in London allein üblich iſt Die Frauenzimmer vom 
Mittelſtande naͤmlich tragen bey ſchlechtem Wetter 
ringfoͤrmige eiſerne Maſchinen um die Fuͤße, die ſie 
an den Schuhen durch Baͤnder befeſtigen. Hiedurch 
bleiben die Schuhe rein, die gemeiniglich von Seide, 
und bey den Armen von Zeuge ſind; denn ſelbſt die 
geringſte Dienſtmagd traͤgt keine ledernen Schuhe. 
Sobald ſie in ein Haus treten, werden die Ma⸗ 
ſchinen abgelegt Dieſer Gebrauch hat außer dem 
mißfaͤlligen Anſehn auch das Nachtheilige, daß 
die Frauenzimmer dadurch ſich einen üblen Gang 
angewoͤhnen. Unter den Reichen und Vornehmen 
iſt er nicht üblich, auch nicht in allen andern enge 
liſchen Staͤdten; wenn daher erwachſene Perſonen 
aus der Provinz nach London kommen, fo können 
fie dieſe Mode nicht mitmachen, die ihre Schwürige 
keiten bat, und daher ſchon in der Kindheit gelernt 
werden muß. 


Die ſchönſte Zierde der Englaͤnderinnen aber 
iſt der Hut, der jezt mit Bändern und Federn 
reichlich verſehen iſt Ohne denſelben darf keine 
weibliche Perſon hohen oder niedern Standes ih⸗ 
ren Fuß auf die Straße ſetzen. Kein Bettelweib 
ſogar läßt ſich ohne Hut ſehen. Sie haben eine 
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eigne Art ihn aufzuſezen, die von den Damen an⸗ 
drer Länder nur ſebt unvollkommen nachgeahmt wird, 
daber auch bey dieſen bie große Wirkung eines ſolchen 
Huts nicht ſo ſichtbar iſt. Dieſe Wirkung veranlaßte 
Lin guet zu fagen, daß, wenn Homer dieſe reizende 
Tracht gekannt hätte, er der Venus zu ihrem Gürtel 
auch einen engliſchen Hut würde gegeben haben. 
Die engliſchen Frauenzimmer haben auch man⸗ 
SB Eigne in ibren Sitten. Hierunter gehört das 
Reiten. Tauſende machen ſich taͤglich dieſes Ver⸗ 
gruͤgen bey gutem Wetter, in Amazonenkleidern und. 
in die Quer ſizend. Dieſer Gebrauch wurde von der 
Königin Anna, Gemahlin Richords II., eingeführt, 
und iſt ſeitdem Landesſitte geworden Sich am Fen⸗ 
ſter zu zeigen, wird fuͤr ſehr unanſtaͤndig gebalten. 
Nur ein Vorfall auf der Straße, der die Neugierde 
reizt, rechtfertigt ein ehrbares Frauenzimmer, wenn 
fie das Fenſter öffnet. Die öffentliche Nymphen 
hingegen ſetzen ſich uͤber dieſe Sittſamkeit weg. 
Wenn gleich die phyſikaliſche Erziehung der Eng⸗ 
länder ſehr gut iſt, fo kann man doch nicht ein gleiches 
von der moraliſchen ruͤhmen. Die Mißbraͤuche, die 
ſowohl auf ihren niedern als hohen Schulen herr 
ſchen, find bekannt. Ich will fie daher nicht wie⸗ 
derholen. Auf den Univerfitäten führen die Studi⸗ 
renden ein wahres Mönchsleben, wovon die Wirkung 
für das Reich nachtheilig ſeyn würde, wenn nicht 
die Reiſen nach geendigten Studien dem Geiſt eine 
andere Richtung gaͤben. Man hat in England viel 
über die Vortheile und Nachtheile der Privaterzie⸗ 
hung geſchrieben, bis endlich das allgemeine Urtheil 
wider dieſelbe ausgefallen if. Der junge Herzog von 
L Theil. 3 Bed» 
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Bedford, die reichſte Perſon des Königreichs, war 
noch vor einigen Jahren auf der Weſtmuͤnſter Schuler 
und wurde vollkommen wie alle andre Knaben erzogen. 
Er aß, trank und ſchlief nicht beſſer. Sein Taſchen⸗ 
geld beſtand möchentlich in zwey Guineen, und zu 
feiner Erziehung überhaupt waren jährlich 500 Pf. 
St. von feinen Einfünften beſtimmt, die ſich uͤber 
60,200 Pf. St. erſtrekten. Heftige Leibesbewegun⸗ 
gen und Spiele, wobey alle Muskeln des Koͤr⸗ 
pers angeſtrengt werden, ſind die gewohnlichen 
Recreationen in ſolchen Schulen, die bey allen ihren 
Mißbraͤuchen doch weder den Körper noch den Geiſt 
weichlich machen. Oft entſtehen hier Verbindungen 
zwiſchen Kindern von ſehr ungleicher Geburt, die 
nicht eher als mit dem Leben aufhören, und manch, 
mal die Quellen glaͤnzender Gluͤksumſtaͤnde ſind. 


Viele von angeſehenen Familien werden von 
ihren erſten Jugendjahren an zur Handlung erzo⸗ 
gen. Dieſer weiſe Gebrauch, der den Genueſi⸗ 
ſchen Adel ſo ſehr bereichert, und das Haus Me⸗ 
dicis auf den Thron erhoben und zu Wohlthaͤtern 
der Welt gemacht bat, wurde in England erſt in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts eingefuhrt. 
Er war eine Folge der bürgerlichen Kriege. Der 
engliſche Adel, der groͤßtentheils dem Könige ans 
hing, war von dem berrfchenden Unterparlament 
von allen Civil. und Militär. Aemtern ausgeſchloſ⸗ 
ſen; dieſes trieb ihn zur Kaufmannſchaft, wodurch 
viele derſelben große Reichthuͤmer er warben, und 
das Vorurtheil gegen dieſen Stand ausgerottet 
wurde. Nunmehr wurden die vornehmſten Maͤn⸗ 
ner des Reichs die eifrigſten Befoͤrderer der Hands 
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lung / und verwandten ſelbſt einen Theil ihrer Eins 
kuͤnfte zu dieſem Zwek. Man kann behaupten, 
daß dieſe thätige Theilnehmung der Großen den er⸗ 
ſtaunlichen Flor Englands groͤßtentheils bewirkt 
habe. Sie widmeten ſelbſt ihre Kin der einem Stande, 
der Anſehn und Reichthümer verſchaft, daher man 
auch in unſern Tagen den Bruder des Staatsminiſters 
Walpole als Banquier geſehn hat, desgleichen einen 
Sobn des fo viel vermögenden Grafen von Bute, 

der als Handlungsſchreiber nach Oſtindien gegangen 

iſt. Es iſt aber ein Irrthum, wenn man glaubt, 

daß dieſe Standeswahl ſich auch bis auf die Hand⸗ 

werke erfirefe; denn ein Handwerksmann, iſt er 

gleich noch fo reich, bat nur ein eingeſchraͤnktes 
Anſehn, und kann keine großen Ehrenaͤmter bekleie⸗ 
den, oder im Parlament ſizen. 5 


Nur aus Biſarrerie kann jemand einen ſol⸗ 
chen Entſchluß ergreifen, wie der berühmte Lord 
Montague, Schwager des vorerwähnten Grafen 
von Bute, gethan bat, der als Knabe den vaͤter⸗ 
lichen Palaft mit dem ruſtigen Loch eines Schorn⸗ 
ſteinfegers vertauſchte. Die harte Koſt, die ſchmu⸗ 
zigen Lumpen, und Pruͤgel, waren ihm lieber als 
eine ſtandesmäßige liebreiche Behandlung. Die⸗ 
fer entfloh er, und lebte neun Monat in London 
unbekannt als Schornſteinfegerſunge. Er wurde 
endlich entdekt, und wieder nach Haufe gebracht / wo 
man alle nur erfinnlichen Kuͤnſte anwandte, eine fo ſon⸗ 
derbare Krankbeit des Geiſtes zu heilen / allein vera 
gebens. Er entfloh von neuem, ging als Schiffs⸗ 


ſunge nach Liſſabon, und durchreiſte hernach 
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Spanien als Knecht eines Mauleſeltreibers. Seine 
fernern Abentheuer gehoren nicht hieber. Man kann 
ſchwerlich ein größeres Beyſpiel menſchlicher Thor⸗ 
heiten anführen, als dieſen vor wenig Jahren im 
Orient verſtorbenen Mann. s 


Da in England Biſarrerien aller Art fo über 
aus häufig find, fo hat man dafür einen eignen Ras 
men. Man nennt eine folche Handlung a Whim; 
wer aber viel dergleichen ausübt: a whimfical man. 
In andern Landern wuͤrde man Leute dieſer Gattung 
für naͤrriſch halten; well aber die Freiheit hier alle 
nur möglichen Handlungen beguͤnſtigt, die niemand 
Schaden verurſachen, ſo wundert man ſich nicht 
ſehr daruͤber; eine biſarre Geſchichte macht der an⸗ 
dern Plaz, man lacht oder zukt die Achſeln. Ich 
konnte hunderte von Beyſpielen anführen, deren 
manche vielleicht nie gekannte Falten des menſchlichen 
Herzens aufdecken würden ; allein dieſes mochte mich 
zu ſehr von der Charakteriſtik Englands ableiten. Den» 
noch iſt es nicht unpaſſend, daß ich einige dieſer Whims 
als engliſche National » Eigenheiten hier beruͤhre. 


Im Jahre 1776 ſtarb in London ein Engländer, 
der durch die Handlung ein Vermögen von 60,000 
Pf. St. erworben hatte; dieſes Vermögen ver⸗ 
machte er einem Vetter, der kein Kaufmann war, 
jedoch mit der ſonderbaren Klauſul, daß er alle Ta⸗ 
ge zur Boͤrſenzeit von zwey bis drey Uhr ſich auf 
der Boͤrſe einfinden ſollte. Keine Geſchaͤfte oder 
Witterung ſollten ihn davon abhalten, ſondern nur 
Krankheit allein könnte ihn entſchuldigen. Ohne 
dieſe leztere erwieſene Urſache (heißt es im Teſta. 
ment) ſollte durch das Wegbleiben eines einzigen 
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Tages das ganze Vermögen für ihn verlohren ſeyn 
und gewiſſen Stiftungen zufallen. Er wollte hie 
durch der Boͤrſe, woſelbſt er feinen Reichthum er» 
langt hatte, auch nach feinem Tode eine Art von 
Ehre erzeigen, die aber den Erben in beftändiger 
Sklaverey hielt. Er durfte ſich nicht aus der Stadt 
entfernen, als nur des Sonntage; weil alsdann die 
Boͤrſe geſchloſſen iſt. Ich habe dieſen Mann ſelbſt 
gekannt, und bin ein Zeuge feiner großen Unzufrie⸗ 
denheit geweſen. Selbſt die kleinſte Reiſe konnte er 
nicht unternehmen; ja alle ſeine Beſuche und Ge⸗ 
ſchaͤfte mußten ſo eingerichtet werden, damit ja die 
BHörfeftunde nicht verſaͤumt würde. Er wohnte 
im weſtlichen Theile der Stadt, uͤber eine halbe 
deutſche Meile von der Börfe, wohin er alſo täglich 
fuhr, eine Stunde lang, ohne mit jemand zu ſpre⸗ 
chen, daſelbſt herumging, und ſich hernach wieder 
in ſeinen Wagen ſezte. Die Stiftungen, die im Ver⸗ 
fäumungsfalle fo reichlich beſteuert werden ſollten, 
hatten ihre Spione, die auf ihn Acht gaben. 

Ein vornehmer Englaͤnder, der bey Jahren und 
Wittwer war, hatte einſt auf ſeinem Landgut eine 
ſchlafloſe Nacht. In dieſer beſchließt er wieder zu 
heurathen, und zwar das erſte ledige Frauenzim⸗ 
mer, das er des Morgens ſehen würde, Er ſteht 
mit dieſem närrifchen Gedanken auf, und klingelt. 
Der Kammerdiener erſcheint; man ſagt ihm, daß 
er eine ledige Frauensperſon ins Zimmer ſchicken 
ſoll. Der Kammerdiener eilt weg, die Haushaͤlterin 
zu rufen. Dieſer ertheilt der Lord folgenden Be, 
fehl: „Zieht Euch an, Ihr ſollt mit mir nach der 
„Kirche gehn, ich will Euch heurathen.“ Die Per⸗ 
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fon nahm dies natürlich für einen Scherz an, und 
entfernte ſich ſchweigend. Eine halbe Stunde nach⸗ 
ber wird der Kammerdiener gefragt, ob die Haus 
haͤlterin angekleidet ſey. Dieſer antwortet: Nein! 
ſondern daß ſie ihre Hausgeſchaͤfte beſorge. Der 
Lord verlangt darauf ein ander Frauenzimmer ſo⸗ 
gleich zu ſprechen. Der Kammerdiener ſchuͤttelt den 
Kopf, geht fort, und ſtoͤßt zuerſt auf eine Kuͤchen⸗ 
magbd, die er auch zu feinem Herrn ſchikt. Sie erhält 
den naͤmlichen Auftrag wie die erſtere. Die Magd 
kleidet ſich geſchwind an, und begiebt ſich ſodann zum 
Lord, um ihn an ſein Wort zu erinnern. Dieſes 
wurde genau gehalten, und eine Stunde darauf war 
das Kuchen menſch eine Dame. Ein Mann, der eine 
der hoͤchſten Würden des Reichs bekleidet hat, und 
noch lebt, war die Frucht dieſer Ehe. | 


Solche raſche Entſchließungen find bey den Enge 
laͤndern ſehr häufig. Ein junger Menſch von großem 
Vermoͤgen verlaͤßt des Morgens ſein Bette, und be⸗ 
fiehlt feinen Leuten, fich fertig zu halten, in zwey 
Stunden mit ihm abzureiſen Man fraͤgt ihn, wo 
hin? Er antwortet: nach Egypten, und dahin gieng 
es auch wirklich ohne Verzug. 


Ich habe einen Engländer gekannt, der ein recht. 
ſchaffener liebenswuͤrdiger Mann war, allein einen 
boͤchſt biſarren Geſchmak hatte, der, wie er mich oft 
verſicherte, tief in feiner Seele lag. Das größte Ver⸗ 
gnügen, das nur allein feine Sinne berauſchen konn⸗ 
te, war, die Haare eines ſchoͤnen Weibes zu kaͤm⸗ 
men. Er unterhielt eine reizende Mätreffe blos zu die⸗ 
ſem Zwek. Liebe und Treue kam hiebey in keine 
Betrachtung / er hatte es blos mit ihren Haaren zu N 
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thun, die fie in den ihm gefälligen Stunden ent 
nadeln mußte, damit er darinn mit ſeinen Haͤnden 
wuͤhlen konnte. Dieſe Operation verſchafte ihm 
den hoͤchſt moͤglichſten Grad koͤrperlicher Wolluſt. 


Eine andre eben ſo außerordentliche Wolluſt ge⸗ 
währt der Anblik hingerichteter Miſſethaͤter dem 
Ritter S*, der ſonſt ein, wegen ſeines vortref⸗ 
lichen Charakters, allgemein hochgeſchaͤzter ſanft⸗ 
muͤthiger Mann iſt. Das Vergnügen einer Exekution 
hat in ſeinen Augen ganz unnennbare Reize, die eine 
unerklarbare Gewalt über ihn haben. Einer feiner 
Freunde machte ihm deshalb Vorwürfe; der Ritter 
entſchuldigte ſich und gieng eine Wette ein, der naͤch⸗ 
ſten Hinrichtung nicht beyzuwohnen, welches er ſonſt 
nie unterließ. Der Tag erſchien, allein mit ihm 
fand ſich auch der unwiderſtehliche Drang ein, ſein 
Lieblingsvergnuͤgen zu genießen; er ritt nach Tyburn, 
und bezahlte die Wette. Als der Koͤnigsmoͤrder Da⸗ 
miens in Paris von Pferden zerriſſen wurde, reiſte 
S*** blog dieſerhalb dahin, und erkaufte ſich vom 
Scharfrichter die Freibeit, das Blutgeruͤſte mit ber 
ſteigen zu duͤrfen, damit er die graͤßliche Scene in 
der Nähe genau ſehen koͤnnte. Er ſahe fie, und reiſte 
ſogleich nach England zurüf. 

Obgleich ein ſo eigner Geſchmak, wie dieſe beiden 
leztern Beyſpiele, auch ein Whim genannt wird, fo 
gehört er doch eigentlich dem Menſchen, und nicht dem 
Engländer zu; er iſt, wenn man will, eine Krankheit 
des Geiſtes, und daher ganz von den Whims unters 
ſchieden, die zum Charakter der Britten gehören. 

Dieſe Liebe zum Sonderbaren und Außeror⸗ 
dentlichen erzeugt auch die ſo haͤufigen Welten: 
34 eine 
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eine Sitte, die beſonders zu der Zeit auffallend iſt, 
wenn die Staatslotterie gezogen wird. Es werden 
alsdenn einige hundert Wettcomptoirs in London 
angelegt, woſelbſt auf Nummern und Preiße gewettet 
wird. Die Wettmeiſter geben gedrufte Anzeigen von 
ihren Planen heraus, die auch fäglich in den Zeitun⸗ 
gen erſcheinen. Des Abends werden die Comptoirs 
mit transparenten Verzierungen praͤchtig erleuchtet; 
eine große Punſchſchale iſt darinn die vornehmſte 
Moͤbel, die für alle Wettende dienet, und niemals 
leer wird. Dieſes iſt anziehend, daher auch in den 
vierzig Tagen, die man zur Ziehung der Lotterie 
braucht, das Gedraͤnge zu dieſen Wet buden ganz 
unglaublich iſt. Sie ſind die ganze Nacht offen; ein 
Umſtand, der bey ſolchen Perſonen zu ausſchwei⸗ 
fenden Wetten Anlaß giebt, die berauſcht von ihren 
Bacchanalien ſich nach Hauſe begeben. Man hat 
daher die Verordnung gemacht, daß die Wettbuden 
um eilf Ubr geſchloſſen werden müſſen; da man 
aber die Oefnungszeit für den folgenden Tag nicht 
beſtimmt hat, ſo werden ſolche gleich nach Mitter⸗ 
nacht wieder geoͤffnet, wodurch alfo die Abſicht des 
Geſetzes verfehlt wird. Manche legen dergleichen 
Comptoirs an, um die Leute zu betrügen. Das 
Geld wird von den Wettenden immer vorautz bezahlt; 
gehn nun große Summen für den Wettmeiſter ver, 
loren, fo macht er ſich aus dem Staube, und ſchließt 
ſeine Bude. Um dieſes Gewerbe etwas zu erſchwe⸗ 
ren, und zugleich aus der Thorheit des Volks für 
den Staat Vortheile zu ziehen, hat die Regierung 
vor einigen Jahren verordnet, daß die Erlaubniß 
zur Anlegung eines ſolchen Comptoirs mit fünfzig 
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Pf. St. gelößt werden muß. Dennoch war deren 
Anzahl im Jahr 1779 in London allein über fünfe 
hundert. Am ſon derbarſten aber iſt, daß viele Kraͤ⸗ 
mer auch die Lotterie mit ihren Waaren verbinden. 
Bänder, Tücher, Strümpfe u. ſ. w. werden alle 
numerirt, und nur für die gewöhnlichen Preiße ver⸗ 
kauft, dennoch erhält der Käufer eine Prämie, wenn 
die Nummern der großen Lotterielooſe mit den Num⸗ 
mern feiner erfauften Waaren übereinſtimmen. Ein 
Menſch alfo, der ein Haarband für acht Pfennige 
kauft, kann zehn Guineen gewinnen. Dieſes iſt ein 
ſichres Mittel, ein ganzes Waarenlager los zu wer⸗ 
den; es wird aber nicht fuͤr ſehr anſtaͤndig gehalten. 


Man findet hier auch Wettcomptoirs, um auf 
gewiſſe beſtimmte Dinge zu wetten. Außerdem giebt 
es große Wettmeiſter, die auf unglaublich ſcheinende 
Gegenſtaͤnde Spekulation machen, und ihr ganzes 
Vermoͤgen daran wagen. An dieſe wendet man ſich 
gewöhnlich mit neuen Erfindungen von fonderbas 
rer Art, deren Wahrheit bezweifelt wird, und als⸗ 
dann geſchehn die Wetten. Ohne dieſe ſind aber 
auch die Privatwetten zu erwaͤhnen, deren täglich 
viele tauſend geſchehn. Dieſes iſt ſo ſehr Sitte, daß 
bey dem geringſten Zweifel die Redensart: I lay 
any thing (ich wette, was Sie wollen,) zum ge⸗ 
meinen Spruͤchwort aller Staͤnde geworden iſt. 
Nimmt nun der Andre die Aus foderung an, fo geht 
die Wette bey den unbedeutendſten Dingen vor ſich, 
wobey oft große Summen aufs Spiel geſezt wer⸗ 
den. Ich weiß, daß man große koſtbare Spiegel 
in den Tavernen vorſezlich zerſchlagen hat, um die 
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zerbrochenen Stuͤcken zu zahlen, worauf man 
gewettet hatte. Der berühmte Fox wettete einſt 
tauſend Pf. Sterling auf die Nummer der erſt ſten 
Miethkutſche , die bed dem Haufe, worin er ſich 


mit feinem Gegner befand, vorbey fahren würde, 


Ich habe einen Mann gekannt, der um Foo Pf. 
St. die naͤrriſche Wette gemacht hatte, ein ganzes 
Jahr durch, alle Naͤchte in einem verſchiedenen 
Hauſe in London zu ſchlafen. Er bereute dieſes 
Unternehmen ſehr, und war ſchon nach drey 
Monaten entſchloſſen, die Wette zu bezahlen, um 
der täglichen Sorgen, Anſtalten und Unruhen, die 
daraus natürlich erfolgen mußten, uͤberhoben zu 
ſeyn. Er hatte dieſes leichtſinnig uͤberſehn, ſein 
Gegner es aber wohl uͤberdacht. 


Als der Krieg zwiſchen England und Frank⸗ 
reich 1778 auf dem Punkte war auszubrechen, der 
gewoͤhnlich durch eine königliche Proklamation mit 
gewiſſen Feyerlichkeiten in London bekannt gemacht 
wird, fo geſchah zwiſchen zwey reichen Englaͤndern fols 
gende Wette: derjenige, der den Krieg zwar nicht bes 
zweifelte / aber den Ausbruch noch entfernt glaubte, 
gab dem andern 100 Guineen, um dafuͤr von demſel⸗ 
ben täglich eine Guinee bis zur Proklamatlon zu er» 
halten. Dieſe aber unterblieb dieſesmal ganz und gar 
aus Staatsurſachen, und der Krieg fieng ohne Pros 
klamation an. Nun bot der Verlierende ſeinem Gegner 


tauſend Guineen, um die Sache zu endigen, allein 


vergebens; er muß daher noch immerfort alle Jahre 

365 Guineen zur Erfüllung dieſer Wette anwenden. 

Eine der tollſten geſchah 1773. Die Frage bes 

traf die Möglichkeit, in drey Stunden Zeit vierzig 
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englische Meilen weit zu reiten, drey Bouteillen 
Wein auszuleeren, und drey Maͤdchen den Gürtel 
aufzulöfen. Der Gegenſtand war funfzig Guineen, 
die der Experimentenmacher gluͤklich gewann. 


Wider ſolche Thorheiten hat man keine Geſctze, 
weil niemand Schaden dabey geſchieht, als et⸗ 
wa nur dem Thoren ſelbſt, der oft Vermögen, 
Geſundheit und Leben dabey wagt. Manche aber 
überlaffen ſich auch ihrem Hange zu geſezwidrigen 
Lüſten, wovon ich unter andern zwey ſonderbare 
Beyſpiele anführen will, die bey meinem Aufent⸗ 
halt in England geſchehen ſind. Es glebt Men⸗ 
ſchen, fo ſelten fie auch find, die einen unwider⸗ 
ſtehlichen Drang zum Stehlen haben, wenn gleich 
keine Noth ſie dazu zwingt; ja zuweilen hat auch 
die Habſucht daran keinen Antheil, indem ich 
ſelbſt eine liebenswuͤrdige Dame gekannt habe, die 
alles was fie in Geſellſchaften nur fehlen konnte, 
zu ſich ſtekte, und es den folgenden Tag wieder 
zuruͤk ſchikte. So ehrlich war jedoch ein reizen⸗ 
155 engliſches Frauenzimmer nicht, die von guter 
Geburt und anſehnlichem Vermoͤgen war. Wenn 
ſie etwas im Laden kaufte, ſo wurde noch mehr 
heimlich mitgenommen. Ein Ladendiener, der auf 
die ſchoͤne Diebin einen ſtarken Verdacht hatte, 
nahm ſich vor, bey ihrem naͤchſten Beſuche auf- 
merkſam zu ſeyn. Sie kam wieder, und ſtekte 
eine Rolle brabanter Spizen ein. Der Zufall 
wollte daß niemand ſonſt im Laden war, daher 
der Ladendiener ohne Umſtaͤnde ihre Taſchen dutch. 
ſuchte. Er zog das Entwendete heraus, und ließ 
ihr die Wahl, ob fie als eine Diebin ſofort feſtge⸗ 
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nommen ſeyn, oder ihm ihre Hand geben wollte. 
Sie waͤhlte natuͤrlich das leztere, und der ent⸗ 
ſchloſſene arme Ladendiener kam in der Geſchwin ⸗ 
digkeit zu einer ſchoͤnen Frau und 12000 Pf. St. 


Ein andrer leibenſchaftlicher Dieb aber hatte 
kein ſo gutes Schikſal. Ein Haarhaͤndler, Namens 
Eyre, ein Mann von ſechs und ſechzig Jahren 
und 30, 000 Pf. St. ſtahl aus niedertraͤchtigem 
Geize allenthalben, wo er nur konnte. Endlich 
ward er ertappt, da er zwey Buch weißes Schreib⸗ 
papier entwenden, und unter feinen Ueberrok vers 
bergen wollte. Man machte ihm den Prozeß. Ein 
ſo reicher Dieb, der wegen dem Werth eines Schil⸗ 
lings verurtheilt werden ſollte, war ein Phaͤno⸗ 
men; alles lief nach dem Gerichtshof, das Vers 
brechen wurde erwieſen, und Ehre zur Transpor⸗ 
tation nach Amerika auf fieben Jahre verdammt. 
Dieſer Unmenſch wurde jedoch ein Opfer ſeines 
ſchaͤndlichen Geizes. Seine Freunde batten zur 
Bequemlichkeit ſeiner Reiſe nach jenem Welttheile 
mit dem Schiffscapftain die noͤthigen Maasregeln 
genommen; er ſollte, von den andern Verbrechern 
abgeſondert, ein eignes Behaͤltniß haben, und an des 
Capitains Tiſche eſſen. Kaum war man aber unter 
Segel, als ihn der Vergleich zu gereuen anfing. Um 
das Geld zu erſparen, ſagte er ſich davon los, wor⸗ 
auf ihm denn anſtatt ſeines Bettes der harte Boden 
des Schiffraums angewieſen wurde. Hier durfte 
er von feinen Mitverurthellten kein Mitleiden erwar⸗ 
ten. Jedermann berabfcheute und floh ihn. Sein 
alter ſchwacher Koͤrper unterlag endlich dieſem 
ſelbſtgewaͤhlten Mangel; er ſtarb noch, ehe man 
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Amerika erreichte, und wurde in der See begra. 
ben. Dieſes laſterhafte Betragen des Eyre hatte 
nicht die Ehre, mit dem Namen Whim beehrt zu 
werden, wohl aber das ganz entgegengeſezte des 
Sir Watkins William Wynn. Dieſer Ritter, der 
reichſte Mann in Wallis, gab vor achtzehn Jahren 
an dem Tage, da er majorenn wurde, dem walli⸗ 
ſchen Adel und allen ſeinen Paͤchtern nebſt deren 
Familien, Knechten und Maͤgden ein Feſt, das 
drey Tage lang dauerte, und eines Königs würdig 
war. Es waren achttauſend Perſonen, die an die⸗ 
ſer Gaſtfreiheit Theil nahmen, und auf dem Felde 
aßen tranken und ſich vergnuͤgten. 5 
Die engliſchen Jahrbuͤcher ſind voll von biſar⸗ 
ren Entwürfen und Unternehmungen aller Arten. 
In der Grafſchaft Eſſex befindet ſich ein großes 
Dorf, das Dunmow Parva heißt. Ein Eigenthuͤ⸗ 
mer deſſelben, der im dreyzehnten Jahrhunderte 
ſtarb, führte hier einen ſonderbaren Gebrauch ein, 
den er durch Hinterlaſſung einer Summe Geldes 
nach ſeinem Tode dauerhaft machte. Es wurden 
naͤmlich demjenigen Ehemann eine Spekſeite und 
andre Victualien mit vielen feyerlichen Ceremonien 
zum Geſchenk dargereicht , der ein Jahr und einen 
Tag nach feiner Hochzeit öffentlich vor dem Altar im 
Angeſicht der ganzen Gemeinde einen Eid ablegen fon 
te / daß er in dieſer eit weder mit feinem Weibe gezankt, 
noch einen Augenblik bereut hätte, fie geheurathet zu 
haben. Die Annalen des Orts erwaͤhnen nur drey 
Männer, denen in einemgeitraume von mehr als drey. 
hundert Jahren dieſe Geſchenke zu Theil worden ſind. 


Von allen Englaͤndern aber der neuern Zeit 
- zeich⸗ 
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zeichnete ſich niemand fo ſehr durch Eigenheiten aus 
als der berühmte Lord Baltimore, deſſen ganzes Res 
ben eine Kette von Bifarrerien war. Dieſe waren 
jedoch nien anden ſchaͤdlich, vielmehr trugen die 
meiſten den Stempel der Wohlthaͤtigkeit Seine 
Einkünfte vor zwanzig Jahren waren 42000 Pf. 
St., die er groͤßtentheils aus Maryland zog. Er 
hatte den Grundſaz angenommen, ganz nach feiner 
Fantaſie zu leben, daher er auf alle Ehrenaͤmker 
und Wuͤrden Verzicht that, die ihm ſein großer Ver“ 
ſtand und feine glaͤnzen de Gluͤtsumſtaͤnde unfehl⸗ 
bar verſchaft haben würden; auch ging er nie nach 
Hofe. Die Neigung fuͤrs ſchoͤne Geſchlecht war 
feine Hauptleidenſchaft, die noch mehr auf feiner 
Reiſe nach dem Orient angefeuert wurde. Nach 
feiner Zuruͤkkunft in England ließ er ſich am aͤuſ⸗ 
ſerſten Theile des weſtlichen Londons nach dem Felde 
zu, in einer reizenden Gegend, ein ſehr praͤchtiges 
Haus bauen, und zwar nach dem Model eines in 
Conſtantinopel beruͤhmten Harems. Hier legte er 
ein Serail an, und bevoͤlkerte es mit ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chen, denen alle ihre Wuͤnſche erfüllt wurden, nur 
daß fie nicht ausgeben durften. Sie hatten ihre 
vorgeſchriebenen Regeln, die pünktlich beobachtet 
werden mußten. Alte Frauen waren ihre Aufſe⸗ 
herinnen. So fuͤhrte Baltimore ganz das Leben 
eines türfifchen Baſſa. Empfaud er Sättigung 
gegen eine feiner Odaliſken, fo entließ er fie fuͤrſt⸗ 
lich beſchenkt , oder flattete fie reichlich aus. 


Obgleich nun dieſe Lebensart niemand nachtheilig 
war, und die Engländer, wie ich durch Veyſpiele 
gezeigt habe ſehr viel Nachſicht mit ſonderbaren 
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Fantaſien haben, fo wollte doch dieſes nach London 
verpflanzte türfifche Coſtume den Einwohnern dieſer 
Hauptſtadt nicht recht bebagen. Satyren und Gaſ⸗ 
ſenlieder nahmen kein Ende, und unbedeutende 
Anekdoten dieſes Serails wurden in ausſchweifende 
Romane verwandelt. Hiezu trugen die Hofleute 
nicht wenig bey, die dem Lord Baltimore ſeine 
Verachtung gegen das Hofleben gar nicht verzeihen 
konnten. Man brachte endlich eine feiner Schönen 
dahin, daß ſie ihn Nothzucht halber anklagen mußte. 
Nun kam es zu einem Criminalprozeß, worin er 
aber feine Unſchuld ecdatänt bewies. Dieſer Vor⸗ 
fall machte jedoch einen tiefen Eindruk auf ihn. 
Er entließ feine Maͤdchen, verkaufte das Gebäude 
ſeines Serails, das jezt der Herzog von Bolton 
bewohnt, beifchenfte ſeine königlichen Möbeln, 
die eben ſo fonderbar waren, wie alles übrige, und 
verließ England. Er ſtarb einige Jahre hernach in 
Neapel, in einem Alter von ſechs und dreyßig Jahren. 


1 Der Reichthum der Engländer verurſacht über⸗ 
baupt oft die Ausführung hoͤchſt biſarrer Einfälle. 
Unweit dem Hydepark hat ein reicher Mann vor 
wenigen Jahren ein großes Haus ganz im gothiſchen 
Geſchmak bauen laſſen, worin alles, was dieſer 
verrufenen Bauart in Anſehung der Haͤuſer nur 
mißfaͤlliges eigen war, geſehn wird. — Ein junger 
Verſchwender wollte die Freymaͤurer laͤcherlich ma⸗ 
chen, die vormals hier den Johannistag durch eine 
große Prozeſſion feyerten. Er verſammelte daher eine 
Menge Schornſteinfeger jungen, über achtzig an der 
Zahl, ließ ſie mit allen Ordensinſignien bekleiden, 
und ſo mußten ſie durch die volkreichſten Straßen 
zie⸗ 


368 Zwoͤlfter Abſchnitt. 


ziehen. Man kann ſich den Zulauf des Volks den⸗ 
ken. Seitdem baben die Londner Freymaͤurer 
ſehr weislich ihren offentlichen Umgang eingeſtellt. 
Eine andre ſatyriſche Scene, aber von einer 
ſehr verſchjedenen Art, habe ich 1770 in London 
geſehn. Das Volk war damals wegen der Ge⸗ 
ſchichte des Wilkes hoͤchſt mißvergnuͤgt, und glaubte 
mit Recht, daß die Fundamentalgeſeze der Reichs · 
verfaſſung übertreten waͤren. Es verſammleten ſich 
daher uͤber hundert Perſonen in Trauerkleidern mit 
Flöͤren behangen, um einen Leichenwagen zu beglei⸗ 
ten, in dem ein Sarg ſtand, und in demſelben lag 
die Magna Charta mit den Sinnbildern der Freiheit 
umgeben, die man alſo feyerlich zu Grabe brachte. 
Man zog damit vor dem St. James Palaſt vor⸗ 
bey / von einem zahlloſen Poͤbel gefolgt. Es ging 
jedoch alles dabey ruhig zu. Die Abſicht war auch 
blos, eine ſehr finnreiche Erinnerung gehörigen Orts 
zu machen, und dieſer Zwek wurde auch nicht 
ganz verfehlt, wie die Folge bewies. 
5 Dieſer Hang zum Sonderbaren veranlaßte vor 
zwey Jahren eine außerordentliche Unternebmung, 
die in Deutſchland ganz unbekannt, und ſelbſt in 
England nur unvollkommen bekannt iſt. Ein ſchot⸗ 
tiſcher Edelmann, der auf der Inſel Herries, eine 
der weſtlichen Inſeln bey Schottland, wohnte, war 
in der Liebe ſehr unglüflich geweſen. Dieſes ſtimm⸗ 
te ihn zur Melancholie, und brachte ihm eine Ab, 
neigung gegen das civiliſtrte Leben bey. Er faßte 
daher den Entſchluß, unter einem ſchoͤnen Himmel 
andre Menſchen aufzufuchen, und verkaufte, die⸗ 
ſem Vorſaz zu folge, feine Guter. Es wurden von 
dm 1 erhobenen Gelde zwey gute Schiffe aus. 
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geräftet, die mit allen Nothwendigkeſten reichlich vera 
ſehn waren; auf dieſen ſchiffte er ſich mit ſechzig 
Familien, die ſeine Vaſallen waren, zu Glasgow 
ein. Seine Abſicht war, nach Neuseeland zu ſegeln, 
und baſelbſt den Themſefluß des Capftain Cook aufs 
waͤrts zu fahren, alsdann feine Schiffe in eine 
ſichere Bucht zu führen, und zwar in der Nähe eines 
Felſens, der ibnen als ein Fort dienen ſollte. Er 
hat alle Arten von Horuvieh, Federvieh, Voͤgel und 
Samen mitgenommen. Da er als ein Mann von 
Klugheit und ſehr guter Gemuͤthsart bekannt iſt, fd 
zweifelt man nicht, daß er dle Liebe der Eingebornen 
erwerben wird, und in wenig Jahren Beherrſcher 
diefer Inſel werden buͤrfte. Ee will ihnen die Wich⸗ 
tigkeit des Ackerbaues und andrer nuͤtzlichen Kuͤnſte 
begreiflich machen, und fie durch fein und der Seini⸗ 
gen Beyſpiel belehren, uüter denen alle Arten von 
Handwerksleuten find ; desgleichen will er ein Neu⸗ 
feeländifches Mädchen heurathen, um dadurch mit 
den Inſulanern in nähere Verbindung zu treten, 
und ſie von ſeinen guten Geſinnungen zu uͤberzeugen. 
Einer ſeinet Freunde in Schottland hat ihm verſpro⸗ 
chen, ihn nach vier Jahren zu beſuchen, mit der 
Verſicherung, wenn ſeine Colonie die gehofft 'n Forts 
ſchritte macht, ſich auch bey ihm niederzulaſſen. 
Im Fall aber feine Entwürfe fehlſchlagen, fo iſt er 
mit allem Nöthigen verſehn, neue Schiffe zu bauen, 
um wieder zuruͤckzukommen. 5 


Das paradiefifche Clima gewiſſer Sudſee⸗Juſeln 
und deren gutartige Einwohner haben ſchon man 
chen Wunſch erzeugt, ſich daſe ſoſt niederzulaſ⸗ 

J. Theil. Us fen, 
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ſen. Der Profeſſor Forſter, der Sohn erhielt kurz 
zuvor, ehe er London verließ „einen Beſuch von einem 
unbekannten Engländer aus der Provinz, der, durch 
ſeine ſchöne Reiſebeſchreibung hingeriſſen, ibm diẽ ſon⸗ 
derbare Nachricht gab, daß er und fünf andere 
Freunde, die alle verhenrathetwären,, ſich entſchlof⸗ 
fen hätten , mit ihren Familien nach O' Tahiti zu ſe⸗ 
geln, und daſelbſt ihre Tage zu verleben. Sie 
wollten zu dieſem Endzweck ein Schiff auf eigne Ko⸗ 
ſten ausrüften laſſen, und wuͤnſchten Forſters Rath 
in Anſehung gewiſſer Maasregeln zu hoͤren. Dieſer 
vortrefliche Mann, damals in feinen erſten Juͤug⸗ 
lingsjahren, erſetzte durch einen ſehr reifen und tief⸗ 
dringenden Verſtand den Mangel an eigner Erfah⸗ 
rung. Er zeigte ſeine Bereitwilligkeit, der irrenden 
Rittercolonie mit ſeinem Rathe beyzuſtehn, machte 
aber dabey in Anſehung des Entſchluſſes ſelbſt ſo 
gegründete Bemerkungen, die ſich auf die Zukunft 
und auf ſechs junge Weiber bezogen, daß der Eng⸗ 
länder ſtutzig wurde. Dennoch verſicherte er ihn 
von dem unwandelbaren Vorſatz, den er, ſeine 
Freunde und Freundinnen insgeſamt dieſerhalb ges 
faßt hätten, und daß fie von ihrer Unternehmung 
nicht abgehn wurden. Wahrſcheinlich aber iſt dieſer 
philoſophiſche Entwurf doch nicht ausgefuͤhrt wor⸗ 
den, weil man nichts davon weiter gehört hat. 


Die engliſche Sittengeſchichte der vorigen Jahr⸗ 
hunderte beweiſt, daß Fantaſievolle Entwürfe und 
deren Vollziehung ſchon lange dieſer Inſel gemein 
waren. In dem buͤrgerlichen Kriege, der unter 
Karl I, ſo ſeltene Scenen 8 da die Hola 
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nung der Royaliſten ſchon zu ſinken anfing, wur⸗ 
de die Bildſaule dieſes Königs von Bronze, die in 
London errichtet war, oͤffentlich zum Verkauf aus⸗ 
geboten. Ein Meſſerſchmidt gründete hierauf eine 
Spekulation, und erſtand fie für einen ſehr gerittz 
gen Preiff. Nun zeigte er an, daß er dieſe Bild⸗ 
faule ſchmelzen, und davon Meſſerhefte machen 
wurde. In kurzer Zeit wurden auch in feinem 
Laden eine lerſtaunliche Menge Meſſer und Gabel 
mit metallenen Heften zum Verkauf ausgelegt, 
die feine Anzeige zu beſtaͤtigen ſchienen. Jedermann 
lief nun zu dieſem Meſſerſchmidt; Leute von allen 
Faktionen drängten ſich zu, um Meſſer zu kaufen, 
die Theile eines ſo intereſſanten Denkmals waren; 
die Koͤniglichgeſinnten, um ein theures, ihre Geg⸗ 
ner, um ein unwuͤrdiges, und die wahren Repu⸗ 
blikaner um ein ſonderbares Andenken aufzubewah⸗ 
ren. Der Meſſerſchmidt nutzte dieſen Emhuſiaſmus, 
und verdoppelte ſeine Preiße bey dem ungeheuern 
Abſatz, der ihn in wenig Monaten zu einem reichen 
Manne machte. Das Ganze war jedoch ein Be⸗ 
trug. Die Bildſaule war nicht geſchmolzen, ſon⸗ 
dern vergraben worden, und da Karl II. auf den 
Thron kam, wurde ſie hervorgezogen und dem 
Koͤnige übergeben, der fie auf einem neuen Poſtu⸗ 
ment bey Whitehall an dem nemlichen Orte errich⸗ 
ten ließ, wo ſie zuvor geſtanden hatte. Hier ſieht 
man fie noch, und zwar auf dem volkreichſten 
Platz des weſtlichen Londons, nahe an der Stelle, 
wo 1649 dieſe große Juſtitzhandkung geſchah. Die 
Zierde des Poſtuments iſt ein ſchoͤnes Sinnbild: 
eine große Dornenkrone, die von zwey Genien mit 
wehmuths vollem Ausdruck getragen wirds 
Aa 2 Mit 
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Mit dieſer Bildſaͤule wurde ein Spanier auf 
eine ſonderbare Weiſe bekannt. Es war in jenem 
großen Kriege, der in fo vieler Ruͤckſicht der auf 
ſerordentlichſte der neuern Zeit iſt. Die engliſche 
Armee unter dem General Braddok war in 
Amerika von den Franzoſen geſchlagen,“) Minor: 
ka war verloren gegangen, und Admiral Byng bins 
gerichtet worden. Das Volk war natürlich über dies, 
fe Unfälle wuͤchend. In dieſer Diſpoſition ſahe der 
Poͤbel bey Whitehall einen Spanier, der ganz aus⸗ 
zeichnend franzoͤſiſch gekleidet war, und den man da⸗ 
her fuͤr einen Franzoſen hielt. Er war nur wenig Ta⸗ 
ge zuvor in London angekommen, und ſprach kein 
Wort engliſch; folglich konnte er ſich nicht erklaren, 
und dem ihn umringenden Volke den Irrthum be⸗ 
nehmen. Man berathſchlagte, was man mit ihm 
thun wollte. Endlich ſchlaͤgt einer vor, ihn oben 
auf das Pferd der Bildſaͤule Karl J. zu ſetzen. Es 
wird eine Leiter geholt, auf welcher der Spanier 
zu ſeinem Beſtimmungsorte heranklettern mußte. 
Hier ſollte er gleichſam zum Ziel der Kothwürfe 
dienen, die man ihm zugedacht hatte. Zu ſeinem 
Gluͤck aber faͤhrt ein Staatsminiſter dieſen Augen 
blick vorbey, der freilich zu unmaͤchtig war, ihn zu 
beſchuͤtzen, allein dennoch die Urſache dieſes Tumults 
gern wiſſen wollte. Er naͤhert ſich dem Patienten, 

redt 
) Der jetzt fo beruͤhmt gewordene Washington 
war damals Major, und kommandirte ein Corps 
leichter Truppen, mit denen er, da alles ver⸗ 
loren ſchien, den Feind aufhielt. Durch ſein 
kluges und tapferes Betragen bewirkte er die Re⸗ 
trade des engliſchen Heers, daß durch die Uns 
vorſichtigkelt des Anfuͤhrers in eine Lage gera⸗ 
then war, wo man keine Rettung hoffen konnte. 
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redt ihn franzoͤſiſch an, und erfaͤhrt den Irrthum 
des Poͤbels. Nunmehr wandte er ſich an diefe Antis 
gallier, und ſtellte ihnen mit allem Glimpf das Unger 
rechte ihres Betragens gegen einen Mann vor, der zu ei⸗ 
ner Nation gehörte, mit der England in Friede und 
Freundſchaft lebte. Der ganze Haufen bezeigte ſo⸗ 
gleich feine Reue. Man holte den Spanier von ſei⸗ 
nem unbequemen Poſteu mit vieler Hoͤflichkeit herun⸗ 
ter; der Miniſter nahm ihn zu ſich in den Wagen, 
und fuhr mit ihm zum ſpaniſchen Geſandten, den 
er im Namen des engliſchen Volks wegen des Vor⸗ 
gefallenen um Verzeihung bat, 

Die franzöſiſche Kleidung war die Urfache dieſes 
Unfalls geweſen, dem tauſende von Franzoſen, die 
damals in London lebten, nicht ausgeſetzt waren. Es 
iſt überhaupt Sitte für einen Ausländer, ſich in ſei⸗ 
ner täglichen Kleidung hier nach dem engliſchen Ges 
brauch zu richten. Man darf deshalb nicht eine ganze 
Garderobe, ſondern nur blos den ſimpeln Anzug ab⸗ 
ändern, worin man auf den Straßen zu Fuße geht 
In Kuͤtſchen fahrend, oder bey Beſuchen in angefes 
henen Haͤuſern, kann man gekleidet ſeyn, wie man 
will. Was ſoll aber der Engländer von jemand 
halten, der, um ein paar Guineen zu erſparen, die 
er nicht einmal verliert, ſich lieber, wo nicht den 
thätlichen Beleidigungen, doch den Neckereyen des 
Poͤbels ausſetzt? Er thut es entweder aus Verach⸗ 
tung der Nation, oder aus Armuth Im erſtern 
Fall darf er wohl nicht dafur Hochachtung erwarten, 
und der letztere ift für einen Ausländer, der duͤrftig, 
auf gut Gluck, nach einem fo theuern Lande kommt, 
eben keine Empfehlung. 

Aa 3 5 Der 
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Der engliſche gemeine Poͤbel hat mit 
dem vornehmen franzoͤſiſchen darin eine 
große Aehnlichkeit, daß beide ſehr verworrene geo⸗ 
graphiſche Begriffe haben. In Frankreich heißt alles 
Je Nord, es mag von der Schweiz, der Krimm, 
oder von Nova Zembla die Rede ſeyn, und in Eng⸗ 
land glaubt das rohe Volk, daß ein jeder Meuſch, der 
kein Britte oder Irrlaͤnder iſt, mehr oder weniger eine. 
Art von Franzoſe ſeyn muͤſſe. Unter den feinen Leu⸗ 
ten werden jedoch die Zei chen der Antipathie ges 
gen dieſe Nation immer ſeltner, allein der Natio- 
nalhaß ſelbſt iſt darum nicht ſchwaͤcher geworden, 
vielmehr kann man mit gutem Grunde behaupten, 
daß er feit dem amerikaniſchen Kriege, in den Hers 
zen aller engliſchen Patrioten noch tiefer als je Wur⸗ 
zel gefaßt hat. Es iſt inbeſſen merkwuͤrdig, daß dena 
noch die franzoͤſiſche Sprache in England häufig ges 
lernt wird. Derjenige Hausvater, der dieFranzoſen von 
ganzem Herzen haßt, und es gar nicht verbirgt, if. 
ſtolz darauf, wenn ſein Sohn oder Tochter einige 
franzoͤſiſche Worte plaudern koͤnnen, daher auch ala 
le Kinder der Wohlhabenden dieſe Sprache lernen 
muͤſſen. Sie lernen ſie aber, um ſie nie zu ſprechen. 
Im mannbaren Alter iſt jedes Wort davon oergeſ⸗ 
ſen, und ſelbſt diejenigen, die dieſe fremde Sprache 
cultiviren, und fortfahren franzdfifche Bücher zu 
leſen, find doch ſehr ſchwer zum Reden zu bringen. 
Es verurſacht ihnen, auch bey der beſten Fahigkeit 
fi darin auszudrͤcken, eine Art von Zwang, der 
mit der Ungebundenheit ſtreitet, die zum brittiſchen 
Charakter gehort. Man findet daher ſelbſt unter 
den Hofleuten wenige, die gut franzoͤſiſchſ ſprechen, 

ja 
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za man ſieht haufig Staatsminiſter, die gar nichts 
von dieſer Sprache verſtehn; der verſtorbene Graf 
von Suffolk, einer der Urheber des amerikaniſchen 
Krieges, nahm erſt einen Sprachmeiſter an, da er 
Miniſter wurde. 


Zu den Vorurtheilen der Engländer gehört auch 
ihre außerordentliche Abneigung gegen anatomiſche⸗ 
Operationen. Es iſt für die Anatomiker ungemein 
ſchwer, todte Körper zu bekommen. Sie muͤſſen ſolche 
theuer bezahlen, und doch des Nachts heimlich mit 
großer Vorſicht ins Haus bringen laſſen. Erfaͤhrt es 
der Poͤbel, ſo geſchieht ein Auflauf, und die Fenſter 
des Zergliederers muͤſfen herhalten. Die Abneigung. 
gegen dieſe nuͤtzliche Kunſt wird dadurch vermehrt, 
daß manchmal arme Leute, durch die Belohnung ge⸗ 
reizt, die Graber durchwuͤhlen, und. die Koͤrper her⸗ 
ausſtehlen. Es iſt unbegreiflich, warum die Re⸗ 
gierung nicht aus dieſem Abſcheu Vortheil zieht, und 
alle hingerichtete Straſſenraͤuber den Anatomikern 
übergiebt. Der Straſſenraub würde zwar deshalb 
nicht aufhören, allein er wuͤrde doch gewiß ſehr ver⸗ 
ringert werden, und die Zergliederer nicht an Körpern. 
Mangel leiden. Jezt werden ihnen blos die Leich⸗ 
name der hingerichteten Moͤrder uͤberliefert. 


Es verdient noch als ein brittiſcherCharakterzug 
bemerkt zu werden, daß die Engländer nicht das Glück 
ihrer Freyhelt allein zu genießen wuͤnſchen, ſondern 
es vielmehr gern über alle Volker ausgebreitet ſehen 
möchten. Zu der Zeit, da Paoli mit feinen bra⸗ 
ven Corſikanern durch die Macht Frankreichs in die 
Enge getrieben wurde, verlangte die ganze Naß 
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tion, daß man ihnen, zu Erlangung ihrer Freihei 
beyſtehen ſollte. Die e ir 
geneigt; um aber das Murren des Volks weuig⸗ 
ſtens etwas zu ſtillen, fo gab man dieſem General 
eine Penſion von looo Pf. St. die er auch noch 
jezt genieſt. a 

Man hat in England Privatnarrenbäufer, wo 
man heimlich Perſonen hinbringt, die ihren Vers 
ſtand verloren haben, damit ſie allda ohne Aufſehn 
kurirt werden koͤnnen. Solche Häufer find mit Ges 
gitter, Schloͤſſern und handfeſten Leuten wohl vers 
ſehn, daher die Narren hier fo gut wie in dem groß 
fen Hoſpital Bedlam aufbewahrt werden, ohne das 
der Ruf ihrer Familie dabey leidet, oder auch ihr 
eigner, wenn ſie wieder geſund werden. Dieſer gute 
Gebrauch wird aber auch ſchaͤndlich gemiß braucht. 
Es werden hier oft Leute eingeſperrt, die völlig bey 
Verſtande find, die man aber gern eine Zeitlang 
aus dem Wege haben mochte. Sie werden durch 
Liſt in ein ſolches Haus gebracht, das von außen 
ein feines Anſehn hat, kaum aber find fie drinnen, 
fo bemächtigt man ſich ihrer, um ſie einzuſchlieſſen⸗ 
Der Narrenwirth kann die Thorheit feines neuen 
Gaſts anfangs nicht beurtheilen, und ſteigen ihm 
nachher einige Bedenklichkeiten auf, ſo werden dieſe 
durch die Sorge fuͤr ſeine eigne Sicherheit und durch 
reichliche Belohnungen gehoben. Allein der vermeyn⸗ 
te Thor findet nicht ſelten Mittel, ſich frey zu ma⸗ 
chen, alsdenn entſtehen Criminalprozeſſe, die fuͤr 
alle dabey interefürte Perſonen ſehr üble Folgen has 
ben. In Auſehung des Hauſes aber übernimmt das 
Volk ſelbſt die Execution, und macht es gemeinis 
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lich dem Erdboden gleich. Dieſe Narrenhaͤuſer ha⸗ 
ben ſich jedoch nicht vermindert, nur ſind die Nar⸗ 
renwaͤchter vorſichtiger geworden. Man lieſt oft 
in den Zeitungen Anzeigen, worinn man wohlha⸗ 
benden Familien den Antrag thut, ſich ihrer Narren 
imcognito zu entledigen. Es giebt auch Haͤuſer in 
London, wo Frauenzimmer heimlich entbunden wer⸗ 
den können, wobey fie mit aller Bequemlichkeit und 
Pflege verſehen werden. Ihr Name und Stand bleibt 
daher nicht allen ſie bedienenden Perſonen, ſondern 
ſelbſt dem Hausheren vollig unbekannt; daher die 
Woͤchnerinn dieſerhalb ſo ſicher iſt, als ob die Eut⸗ 
bindung in einem andern Königreiche geſchehn wäre, 
beſonders wenn fie dazu ein von ihrer Wohnung ſehr 
entlegenes Haus gewählt hat. * 

Die Lage ſolcher Haͤuſer wird theils in den Zei⸗ 
tungen, theils durch gedrukte Zettel bekannt ger 
macht, die erſt auf den Straßen ausgetheilt werden. 
Man wuͤrde überhaupt ſeine Taſchen mit unnuͤtzen 
Papieren füllen, wenn man alle die fo mannichfalti⸗ 
gen Anzeigen aunehmen wollte, die in volkreichen 
Gegenden von dazu gedungenen Leuten den Vor⸗ 
uͤbergehenden dargereicht werden. Junge und alte 
Aerzte, denen es an Praxin feblt,, erbieten ſich zu 
wohlfeilen Kuren; Schneider, Kleider zu ſehr billi⸗ 
gen Preißen zu machen; Taverniſten, ibre Kunden 
mit allen Beguemlichkeiten für ein geringes Geld zu 
verſehn, u. ſ. w. Neumodiſche Wagren, Auktionen, 
neue Erfindungen, Gaukelſpiele, Seltenheiten, die 
fuͤr Geld gezeigt werden, und andre Dinge mehr, 
werden außer den Zeitungen noch beſonders durch 
gedruckte Anzeigen zu vielen Taufenden vertheilt. 

Aa 5 Eine 
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Eine Frau, Namens Mrß. Philipps, bedient ſich 
auch dieſes Mittels, um ihr Waarenlager bekannt zu 
machen, das, als Magazin betrachtet, das einzige 
ſeiner Art in der Welt iſt. Es beſteht in Waaren, 
die man nirgends Öffentlich verkauft, ja die nur uͤber⸗ 
haupt in ſehr wenig großen Staͤdten einzeln, und in 
allen andern gar nicht gefunden werden; die das 
wolluͤſtige Italien nicht einmal recht kennt, und die 
eigentlich nur in den beiden ausſchweifungs vollen 
Städten London und Paris verfertigt und gebraucht 
werden. In der leztern Stadt werden ſie heimlich in 
den Salanterieladen verkauft, allein in Kondon hält 
obengedachte Frau davon ein eignes Waarenlager. 
Eine auszeichnende. Sitte der Engländer ſind 
auch die Gaſſenlieder. Man macht zwar in Frankreich 
ebenfalls Gaſſenlieder, ſie werden aber nicht dffent⸗ 
lich, wie in London, auf den Straßen abgeſungen. 
ier find es mehrentheils Weiber, die in den volk⸗ 
N reichſten Gegenden der Stadt herumwandern, von 
Zeit zu Zeit Halte machen, einen Kreis vom Pöbel 
um ſich formiren, und ſodann ihre Lieder ab ſi ngen, 
die oft auch von einem Inſtrument begleitet werden. 
Dieſe Lieder beziehen ſich gewöhnlich auf volitiſche 
oder merkwürdige Privatvorfälle, die neu und allge- 
mein bekannt find, Manchmal iſt darinn ſo viel 
Witz und Laune angebracht, daß man bedauern 
muß, ſolche Talente an den niedrigſten Ephemeri⸗ 
den des Tages verſchwendet zu ſehn. Die Lieder 
werden auf elendes Papier gedruckt, und das 
Stuck für einen halben Pfeuning von dem fi ngenden 
Weibe verkauft. Dieſes iſt ihre Belohnung, da ſie 
fü r ihren Geſang ſonſt nichts fodert. Betrift es einen 
ſehr 
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ſehr intereſſauten Gegenſtand, ſo gehen dergleichen 
Lieder zu Tauſenden ab. Der gemeine Engländer, 
ergötzt ſich daran, wie denn uͤberhaupt deren Sit⸗ 
ten, Lebens- und Denkungsart von den Engländern 
der hoͤhern Klaſſen ganz ungemein verſchieden ſind. 
In andern Landern ſuchen die niedern Stände, die 
voruehmern fo viel, wie möglich, zu. kopiren, hier 
aber bemühen fich die erſtern vielmehr, ſich von den 
letztern zu unterſcheiden. Ein reicher Handwerksmann 
glaubt ganz nach ſeiner Weiſe leben, und ſein eigen 
Original ſeyn zu Tonnen. Dieſe. Gattung Men⸗ 
ſchen von originellen un verfeinerten. Sitten, deren 
man auch oft in deu hoͤhern Volksklaſſen antrifft, 
haben einen beſondern Namen, man nennt fie John. 
Bull; unter welcher wunderlichen Benennung jedoch. 
auch bisweilen der große Haufen des engliſchen Volks 
verſtauden wird, John Bull iſt ſonſt der Lieblings⸗ 
gegenſtand der engliſchen Satyrenſchreiber und dra⸗ 
malſſchen Dichter, und nie ergoͤtzt ſich das Volk 
mehr, als wenn dieſer John Bull durch die beiſ⸗ 


ſendſten Spbtterenen ven ihnen ganz nabarmheslig 
behandelt wird. r 
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Kuſtbarkeiten der Engländer. Theater in Drury⸗ 
Lane; Coventgarden und Haymarket. Italieni⸗ 
ſches Operntheater. Zuſtand der engliſchen 
Schaubuͤhne. Entertainments, eine befondere 
Gattung Schauspiele. Jubilaͤum, zur Ehre des 
Shakſpear. Eigenheiten des engliſchen Theaters. 
Tumult im Schauſpielhauſe in Drury⸗Lane wi⸗ 
der den Dichter O' Kelly. Verſchiedenheit der fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Schauſpieler. Brittiſche 

Theaterfreiheit. Foote, der engliſche Ariſtopha⸗ 
nes. Garrik. Sadlers Wells, ein ſonderbares 
Sommerſchauſpiel. Kleine Schauſpiele. Ste⸗ 

vens ſatyriſch⸗komiſche Vorleſungen. Verun⸗ 
glückte Verſuche, franzoͤſiſche Schaufpiele in Lon⸗ 
don einzuführen, Konzerte. Ranelagh. Vaux⸗ 
hall. Attiſche Verfammlung, Madame Corne— 
Iy's prachtvolle Feſte. Das Pantheon. Mafs 
keraden. Theegaͤrten. Spatziergaͤnge. St. Ja⸗ 
mes Park, Green⸗Park und Hyde⸗Park. er 
Garten zu Kenſington. Engliſche Jagd. Ball⸗ 
und Kugelſpiele. Wettrennen von Pferden, Eſeln 
und Laͤuſen. Hahnengefechte. Clubs und So» 
cietäten ſehr verſchiedener Art. Große debatti⸗ 
rende Societaͤt und deren ſehr merkwürdige Eins 
richtung. Außerordentliche Scene daſelbſt, zur 
brittiſchen Charakteriſtik gehörig. . 


Ra komme nunmehr zu den Luſtbarkeiten der Eng⸗ 
5 länder, die ſich, fo wie alles andre, durch Ei⸗ 
genheit und Mannichfaltigkeit auszeichnen. 


a London hat zwey große engliſche Schauſpiel⸗ 
haͤuſer, in Drury Lane und in Coventgarden, 

worauf vom Anfange des Oktobers bis zum Ju⸗ 

nii geſpielt wird, ein Zeitraum, den man hier die 
The⸗ 
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Theaterjahrs zeit nennet. In den Sommermonas 
ten wird das Theater im Haymarket gedffnet, das 
aber betraͤchtlich kleiner wie die andern iſt, und unter 
der Direction des Dichters Colmaun ſteht, fo wie 
das in Drury⸗Lane von dem Dichter Sheridan dir 
rigirt wird. Die Wintertheater ſind taͤglich offen, 
Sonntags ausgenommen, das Sommertheater aber 
nur woͤchentlich viermal. Auf dieſem wird vom 
May bis zum Oktober geſpielt, und zwar, wie auf 
den andern, Luſt⸗Trauerſpiele und Fargen, wozu 
für jeden Sommer Schaufpieler engagirt werden, 
die zum Theil von den untern Klaſſen der Buͤhnen 
in Drury⸗Laue und Coventgarden genommen find, 
Das italieniſche Operntheater wird im December 
eröffnet und im May geſchloſſen. Hier giebt man 
wöchentlich vier Vorſtellungen. Da die Engländer 
nicht ſehr zur Oper geſtimmt, und mit der italieni⸗ 
{chen Sprache gar nicht bekannt ſind, ſo wird dies 
Theater von der ganzen Nation mit der groͤßten 
Gleichgültigkeit angeſehen, und blos der Adel glaubt 
es der Mode wegen unterſtuͤtzen zu muͤſſen. In kei⸗ 
nem Schauſpielhauſe in der Welt wird daher fo viel 
gegähnt, als hier, wozu denn auch koͤmmt, daß 
Dekorationen, Maſchinen, Kleider, Taͤnze, kurz 
alles, die Muſik ausgenommen, der Nation unwuͤr⸗ 
dig iſt. Die großen Koſten der Kaſtratenbeſoldun⸗ 
gen, die hier ftärfer als irgendwo find, verhindern die 
Unternehmer, ihren Aufwand auf die andern Theile 
dieſes Schauspiels zu erſtrecken, daher denn dieſe arm⸗ 
ſelige auslandiſche Oper mit den Nationaltheatern 
ſehr ſeltſam kontraſtirt, deren Unternehmer ſich Schaͤ⸗ 
tze ſammeln, dahingegen die Operndirekteurs = 
nach 
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nach dem andern banquerot werden, wie noch vor 


zwey Jahren geſchehen iſt. 


Es iſt merkwürdig, daß nichts Aus laͤndiſches, 
was Sitten, Gebraͤuche, Vergnügungen u. ſ. w. bes 
trift, auf dem engliſchen Boden gedeihen will. Dies 
ſes erſtreckt ſich auf alles, ſelbſt bis auf die Mas que⸗ 
raden, wovon ich hernach reden werde. Die italienis 
ſche Oper in London zeichnet ſich daher blos dadurch 
aus, daß mit ungeheuern Koſten ſehr geringe Wirkun⸗ 
gen hervorgebracht werden. Das Opernhaus ſelbſt iſt 
ſehr groß und ſchön, die Logen darinn abonitt, und übers 
haupt alles auf ausländiſchen Fuß eingerichtet. Die 
ganze Unternehmung iſt erzwungen, ſo daß man auch 
dabey keine Spur weder vom brittiſchen Charakter, 
noch vom Nationalgeift gewahr wird. 

Dieſen aber ſieht man in ſeiner ganzen Größe 
auf den Nationaltheatern, wo man Kunſt, Pracht, 
Patriotismus, Freiheitsſinn, kurz alles findet, was 
die Engländer auszeichnet. Die beiden Theater in 
Drury Lane und Coventgarden wetteifern mit eins 
ander, und zwar ſo ſehr, daß der Vorzug nicht leicht 
zu beſtimmen iſt. Beide ſparen keinen Aufwand und 
keine Bemuͤhungen, das Publikum zu gewinnen, 
und bei beiden fehlt es nicht an ſehr guten Schau⸗ 
ſpielern. Wenn daher auch der Vorzug für ein Jahr 
entſchieden iſt, ſo wechſelt es vielleicht im folgenden 
Jahre. Dieſer Wetteifer iſt von anerkanntem und 
ausgebreitetem Nutzen; auch wuͤnſchen die Franzo⸗ 
fen ſehr, daß eine aͤhnliche Einrichtung in Paris ges 
troffen werden möchte. In den vier letzten Wochen 
vor Oſtern werden in beiden Theatern an gewiſſen 


Tagen Oratorios aufgefuͤhrt, wobey die Einlaßpreiſe 


ver⸗ 
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verdoppelt werden. Gewoͤhnlich ſind ſie von Haͤn⸗ 
dels Kompoſition. Die ſingenden Tonkuͤnſtler ſind 
hiebe alle Engländer. Es giebt nach dem Urtheil 
einſichts voller Kenner unter ihnen Virtuoſen, denen 
nichts als ein italieniſcher Name und das Mandes 
rungsgewerbe fehlt, um großen Ruhm zu erlangen 
Der groͤſte Theil aber der hier lebenden ausländifchen 
Tonkunſtler, denen England ein wahres Peru iſt, 
will durchaus dieſes nicht einräumen, um das muſi⸗ 
kaliſche Monopolium fuͤr ſich allein zu behalten. 


Das engliſche Theater war in den lezten Lebende 
jahren des großen Garriks auf dem Gipfel ſeines 
Ruhms; dieſer Zeitraum war deſſen glaͤnzendſte 
Epoke. Die unſterblichen Meiſterſtuͤcke Shakſpear's 
und andrer großen dramatiſchen Dichter wurden mit 
einer nie in England geſehenen Kunſt vorgeſtellt, 
und mit Würde und Pomp aufs Theater gebracht. 
Obgleich es nur einen Garrick gab, ſo fehlte es doch 
zu eben dieſer geit nicht an vortreflichen Schauspielern, 
die würdig waren / ihn zu unterſtuͤtzen und dieſe 
Epoke zu verewigen. Hierunter gehörten Abington, 
Barry, Woodward, Weſton und andre mehr, Der 
Abgang Garricks vom Theater 1776 war gleichſam 
die Loſung zu deſſen Nala Der Tod entriß der 
engliſchen Bühne, in Jahresfriſt, die drey letztbe⸗ 
nanuten großen Kuͤnſtler. Auch Mrs. Abington, 
die Thalia Englands, wollte die Buͤhne ſchon damals 
verlaſſen, wenn ſie nicht auf dringendes Bitten ihr 
Vorhaben aufgegeben hätte. Der große Verluſt 
der vorer wähnten vortreflichen Schauspieler wurde 
nur ſeht ſchwach durch Henderſon und Eu 

Sp 
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Siddons erjeät, die beiden einzigen, die ſich von 
allen neu hinzugekommenen als große Kuͤnſtler aus⸗ 
zeichnen. Beide betraten das Theater in Drury 
Lane mit einem ausſchweifenden Beyfall; der Tau⸗ 
mel legte ſich aber bald, und man ſchaͤtzt jezt ihre 
Talente, ohne gegen andre ungerecht zu ſeyn Um 
die ſinkende Kunſt zu unterſtuͤtzen, hatte man vor 
fü-f Jahren einen glädlichen Einfall. Bey beiden 
oben erwähnten großen Theatern befinden ſich noch 
aus der alten Schule mehrere talentvolle, und eine 
Anzahl geſchickter Schauspieler, fo daß die Rollen 
alle vielfach beſetzt werden konnen. Die Direeteurs 
belder Bühnen legten die Eiferſucht eine Zeitlang bey 
Seite, und verglichen ſich, einander bey Hauptvor; 
ſtellungen ihre beſten Schauſpieler freundſchaftlich zu 
leihen, wober man denn oft das felme Schauspiel ſah, 
daß alle Rollen durchaus vortreſlich beſetzt waren; 
es war niemand, dem dieſe kluge Maaßtegel nicht 
Vortheile gebracht hatte; das Vergnuͤgen des Pus 
blikums wurde dabey erhöht, daher die Zuſchauer an 
ſolchen Tagen zuſtroͤmten, und die Direkteurs kelch⸗ 
lich für die Geſchenke entſchädigten, die fie den ges 
liehenen Akteurs zu machen verbunden waren. Dieſe 
Geſchenke waren nach dem Verhaͤltniß ihrer Gage 
feſtgeſetzt. Auf dieſe Weiſe alſo war es Jedermanns 
Intereſſe, die Dauer dieſer Anſtalt zu wuͤnſchen, 
wobey die Schauſpieler, die Direkteurs, und das 
Publikum zugleich gewannen; allein fie hat laͤngſt 
wleder aufgehört ). 
Unter 
) Ich finde hier noͤthtg, zu erinnern, um falſchen 
Urtheilen vorzubeugen, daß ich von dieſet — 2 
4 2 1 15 
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Unter die Eigenheiten der engliſchen Bühne ge⸗ 
hört eine Gattung von Nachſpielen, die man Enter- 
tainments nennt, und die nur allein in dieſem Lanz 
de vorgeſtellt werden. Dieſes ſind Schauſpiele, wo 
der Dialog mit Gefängen, oft auch mit Taͤnzen abs 
wechſelt, und wobey prächtige Thegterverzierungen, 
Maſchinerien, Prozeßionen u. ſ. w. angebracht ſind. 
Die Neigung der Englaͤnder zu dieſen Entertainments 
iſt außerordentlich, daher denn auch die Direkteurs 
keine Koften ſparen, fie fo glänzend als möglich zu 
machen. Kühne ſchoͤpferiſche Malerideen werden 
hier ausgefuͤhrt, kunſtvolle, mechaniſche Entwürfe 
realiſirt, und das Ganze durch ſinnreiche Fiktionen 
gekroͤnt, deren Bearbeitung ſich die beſten drama⸗ 
tiſchen Dichter, ſelbſt Sheridan, unterziehen. Die 
merkwuͤrdigſten Nationalbegebenheiten werden auf 
dieſe Art dramatiſirt, und mit großer Pracht dar⸗ 
geſtellt. So ſah man auf der Buͤhne in London die 
Krönung des jetzigen Koͤnigs; die Ritterinſtallation 
des Prinzen von Wallis zu Windſor; die große 
Seerevüe des Königs zu Portsmouth von 1774; das 
Lager bey Coxheath, und 1783 die Belagerung von 
Gibraltar. Dieſe Schauſpiele werden im erſten 
Jahre ihrer Vorſtellung, wenn ſie gefallen, ſehr 
oft, bisweilen vierzig auch fuͤnfzigmal gegeben, ja 

man 
richt, das engliſche Theater betreffend, einige 

Fragmente an meinen Freund, Herrn Neu- 

mann in Dresden, der als dramatifder Dich⸗ 

ter durch die Singſpiele, Cora und Amphion, 
dein Publikum vörtheilhaft bekannt iſt, zu den 

Theoterannalen von Europa gegeben habe, der 

ſie auch bey dieſem ſeinen Werke genutzt hat; 

eine periodiſche Schrift, die fuͤr alle Theater⸗ 
freunde ſehr intereſſant iſt. a 
I, Theil. B b 
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man hat manche achtzigmal in einem Jahre mit 
Vergnügen geſehen. Solche Entertainments dauern 

»gewöhnli eine Stunde, auch wohl anderthalb 
Stunden, und werden oft nach dem längften Shak⸗ 
ſpearſchen Stücken gegeben, weil der Engländer auf 
ſeiner Buͤhne viel und mancherley ſehen will. 

Ich habe hier die berühmte Gegend in Ders 
byſhire, die unter dem Namen the Peak bekaunt 
iſt, auf dem Theater in Drury⸗Lane mit einer ers 
ſtaunlichen Täufchung dargeſtellt geſehen. Alle Nas 
turwunder, die dieſer kleine Erdſtrich in Höhlen, 
Grotten und Bergen zeigt, waren hier mit großer 
Kunſt angebracht. Bey der vorerwähnten koͤnig⸗ 
lichen Krönung und Nitterinftailation uͤbertrafen die 
nachgeahmten Theaterprozeſſionen ſelbſt die Muſter 
an außerm Glanze. Von allen dieſen pantomimiſch⸗ 
muſikaliſchen Nationalſchauſpielen aber war das Ju⸗ 
bileum des Shakſpears wohl das vorzuͤglichſte. Als 
dieſes Feſt die Engländer gleichſam im dramatiſchen 
Taumel erhielt, hatte man in Deutſchland noch keine 
Theaterzeitungen, Theaterkalender und Theaters 
journale, daher eine hoͤchſt ſonderbare Feyerlichkeit 
zu Ehren des auch unter uns fo ſehr vergoͤtterten 
Dichters unſrer Nation unbekannt blieb, oder allen. 
falls ein Zeitungsſchreiber dieſelbe mit ein paar Wor⸗ 
ten ohne Sachkenntniß abfertigte. Die Feierlichkeit 
im franzoͤſiſchen Theater zu Paris 1777 zu Ehren des 
Voltaire, war blos eine armſelige Nachahmung des 
Shakſpeariſchen Jubileums. Garrik, der, wie be, 
kannt, dieſen unſterblichen Dichter anbetete, dem 
er ſo viel ſchuldig war, entſchloß ſich, ſeinem 
Andenken ein außerordentliches Feſt zu fan Er 
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führte auch dieſen Vorſatz 1769 und zwar mitten im 
Sommer aus. Die Stadt Stratford in Warwik⸗ 
ſbire, der Geburtsort des großen Barden, wurde 
dazu beſtimmt. Garrik lud zu dieſem Nationalfeſte 
ganz England ein. Der Zufluß der Menſchen war 
auch unglaublich; der groͤßte Theil derſelben mußte 
in Zelten wohnen, die bey der Stadt aufgeſchlagen 
waren, weil dieſe, obgleich ſie nicht unbetraͤchtlich 
iſt, doch die große Menge der Gaͤſte bey weitem nicht 
faſſen konnte; ja Tauſende von gemeinen Leuten 
kampirten unter freyem Himmel, und viele anges 
ſehene Perſonen ſchliefen in ihren Kutſchen. Der 
große Beyfall, den dieſes Feſt erhielt, veranlaßte 
Gatrik, es den folgenden Winter auf ſein Theater 
in Drury⸗Lane zu bringen, da es denn daſelbſt bis 
zum naͤchſten Sommer nicht weniger als fieben und 
neunzigmal vorgeſtellt wurde. Ich habe es ſelbſt acht 
und zwanzigmal, und beſtaͤndig mit vielem Den 
gnuͤgen geſehen, daher ich hier einen kleinen Begriff 
davon geben will. f 
Dies Schaufpiel war kein großes Stuͤck in fünf 
Akten, ſondern nur ein Entertainment, das wie ges 
woͤhnlich nach einem größern gegeben wurde. Es 
führte den Titel: The Jubilee, und dauerte anderts 
halb Stunden. Garrik ſelbſt war deſſen Verfaſſer, 
wo ich nicht irre. Die Scene lag in Stratford; der 
Inhalt des Stücks aber war eine Menge ſehr kontra 
ſtirender Auftritte, die ſich während dem Jubileo in 
dieſer Stadt theils wirklich zugetragen hatten, oder 
doch ſich hätten ereignen koͤnnen. Es waren engli⸗ 
ſche Naturgemaͤlde nach dem Leben gezeichnet, und 
mit Witz und Laune reichlich aus ſtaffirt. Bald war 
Bh 2 die 
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die Scene in einer Bauerhuͤtte unter alten Weibern, 
bald auf der Gaſſe, wo eine große Anzahl Masken 
zur Nachtzeit Staͤndgen brachten, dann wieder auf 
dem Markt, wo man alle Seenen vereinigt ſah, die 
man auf großen Meſſen einzeln gewahr wird. Ju⸗ 
den, die da handeln wollten; Tabletkraͤmer, die 
ihre Waaren anprieſen; tanzende Hunde und Affenz 
Weiber vom Poͤbel umringt, die Gaſſenlieder ſan⸗ 
gen; Equilibriſten zu Pferde mit Trompetern, die 
ihre Kuͤnſte kund thaten, und Zettel austheilten; 
Leute, die ſich prugelten; Taſchendiebe, die ihre 
Praxin aus übten, und andre dergleichen Gegenſtaͤn⸗ 
de, die ein Perſonale von vielen hundert Menſchen 
darſtellten, einen koͤniglichen Aufwand bewieſen, 
und die Taͤuſchung aufs hoͤchſte trieben. Mit die⸗ 
ſen waren launige und intereſſante Scenen verbun⸗ 
den, die jedoch alle ein Ganzes formirten. Es 
fanden ſich auf dem Markt eine Anzahl Trinkgeſell⸗ 
ſchafter ein, die Lieder zu Ehren des Shakſpear 
ſangen, und dabey feyerlich aus einem Becher tran⸗ 
ken, der von dem Holz eines Maulbeerbaums ge» 
macht war, den der große Dichter mit eignen Haͤn⸗ 
den gepflanzt hatte; dieſer Becher war ein Geſchenk 
des Stadtmagiſtrats an Garrick, er wurde wie ein 
Heiligthum angeſehen, und ſelbſt von dieſen Zechern 

mit Ehrfurcht ausgeleert. 
Endlich ſtellte das Theater den großen Markt⸗ 
platz von Stratford vor, mit einer großen Kirche im 
Hintergrunde, aus deren Kuppel eine Gloke gewal⸗ 
tig ertoͤnte, wobey die Bühne mit gemeinem Volk 
angefuͤllt war, das man von der Straße hereinge⸗ 
rufen hatte, um den Markt deſto natürlicher dars 
zuſtellen; und nun nahm eine der praͤchtigſten 
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Prozeßionen ihren Anfang, die man je auf einem 
Theater geſehn hat; eben dieſelbe, die in Stratford 
die Zierde des Feſtes geweſen war. Der Zug wurde 
durch eine große Anzahl ſchön gekleideter Taͤnzer 
eröffnet, die blos durch einen feyerlichen Tanz vor 
den Augen der Zuſchauer vorbeyzogen; ihnen folg⸗ 
ten Nymphen, die den Weg mit Blumen beſtreu⸗ 
ten; hiernaͤchſt kamen alle Luſtſpiele und Farcen 
Shakſpears nach der Reihe zum Vorſchein. Die 
vornehmſten Perſonen eines jeden Stücks giengen 
hier in Prozeßion hinter großen Fahnen, worauf die 
Titel der Stuͤcke angezeigt waren. Der Zug der 
Komoͤdien wurde durch einen Triumphwagen ge⸗ 
ſchloſſen, worauf Thalia ſaß, der von groteſken 
Figuren gezogen wurde. Nachher ſahe man die an⸗ 
dern Muſen, Venus mit ihren Grazien, große Chöre 
von Liebesgoͤttern und Scherzen, Nymphen, Drya⸗ 
den, Faunen u. ſ. w. die Shakſpears Bildſaͤule uns 
ter Geſaͤngen begleiteten. Nach dieſen folgten die 
Trauerſpiele mit ihren Fahnen und Herolden, und 
zwar nicht allein die vornehmſten Perſonen in den⸗ 
ſelben, ſondern auch andre dazu gehoͤrige Dinge er⸗ 
ſchienen in dieſem Triumph. Im Makbeth ſah man 
nebſt den Hexen den großen Keſſel; im Coriolanus 
das mit Waffen geſchmuͤckte Zelt dieſes Feldherrn 
und im Romeo und Julie das Grabmal der Ich» 
tern. Wenn die Perſonen ſich dem Proſcenio naͤ⸗ 
herten, ſtellten fie einen Hauptzug des Stücks 
pantomimiſch vor, wodurch das Ganze ungemein 
belebt wurde. Der Koͤnig Lear zeigte ſeinen 
Wahnſinn, und Richard III. ſeine Wuth vor 
der Schlacht. Der Geiſt im Hamlet trat in 
Bb 3 de 
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feiner Ruͤſtung auf, und zeigte ſich dem Prinzen, 
worauf die ſchreckenvolle Scene durch die Geber⸗ 
denſprache erfolgte, Makbeth erſchien hier mit feis 
nem blutigen Dolch, und ſeine Gemahlin im 
Nachtkleide mit dem Licht in der Hand. Romeo 
nahm ſein Gift, und in dem Augenblick erwachte 
Julie im Sarge. Im Trauerſpiel Julius Caͤſar 
ſahe man Lietores und Adler, und beim Coriolanus 
eine Menge roͤmiſcher Matronen verſchleyert zu den 
Fͤͤſſen dieſes Siegers liegen. Sein Zelt fowehl 
als das Grabmal der Julie wurden durch Maſchinen 
ganz unmerklich von binten nach vorne geſchoben, 
ſo daß man die Handlung ſich entwickeln und vol⸗ 
lenden ſah, ohne daß der Zug dabey aufgehalten 
wurde, der ſich mit dem Triumph wagen der Mels 
pomene endigte. Dieſer wurde von Helden gezogen, 
und die Muſe ſtand in demſelben aufgerichtet mit 
dem Dolch in der Hand. Die letzte Scene dieſes 
glänzenden Schauſpiels ſtellte den Tempel der Un⸗ 
ſterblichkeit vor. Man ſahe hier die vornehmſten 
Stuͤcke des Dichters in transparenten Gemaͤlden, 
die auf den Altaͤren des Tempels aufgeſtellt waren, 
In der Mitte deſſelben ſtaud Shakſpears Bildſaͤule, 
in derſelben Stellung, wie man ſie in der Weſt⸗ 
muͤnſterabtey ſieht. Hier verſammelten ſich nun 
die Muſen, Grazien und Nymphen, bekraͤnzten 
die Bildſaͤnle des Dichters mit Blumen, machten 
feierliche Taͤnze um dieſelbe, und fangen Jubellie⸗ 
der zu Ehren dieſes göttlichen Genies. Es war 
eine förmliche Apotheoſe, aber nicht dem Aberglau⸗ 
ben, ſondern dem erhabguften Talent freywillig 
dargebracht. Die Hochachtung der Nation für dies 
ſen 
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ſen unſterblichen Mann war ſchon vordem ſehr groß, 
allein durch dieſes Jubileum wurde ein Enthuſias mus 
daraus, der keine Graͤnzen kannte. Straßen, Ta⸗ 
vernen, Kaffeehaͤuſer und Theegärten wurden nach 
feinem Namen genennt; ſein Bildniß in Buͤſten und 
Kupferſtichen in allen Häufern aufgeſtellt, und feine 
Lobgeſaͤnge von allen Menſchen geſungen. Um dies 
ſes theure Andenken zu erneuern, wurde dies Schau⸗ 
ſpiel vor acht Jahren wieder auf die Buͤhne ge⸗ 
bracht, allein nicht mehr mit der urſpruͤnglichen 
Pracht, die Garriks Ehrgeiz und Reichthum bezeich⸗ 
neten. Wenn es jetzt gegeben wird, ſo geſchieht es 
blos, um das Schauſpielhaus zu füllen, 


Man hat folgendes fchöne Epigramm auf Shak⸗ 
ſpear gemacht, das wenig bekannt ift, und ich daher 
hier herſetzen will: 

Nature her pencil to his hands commits 

and then in all her forms to this great ma- 

ſter ſits. 

„Die Natur uͤbergab ihren Pinſel in ſeine Hand, 

„und ſodann ſah fie dieſem großen Meiſter in 

„allen ihren Geſtalten.“ 

Die Vorſtellungen auf beiden Theatern neh⸗ 
men um ſechs Uhr ihren Anfang, und dauern bis 
zehn, auch bis um eilf Uhr. Die Trauerſpiele des 
Shakſpears, die mit Gepränge und Spektakel vers 
bunden ſind, werden jährlich auf jedem Theater 
wohl zwanzigmal gegeben. Hierunter gehoren vor. 
zuͤglich Romeo und Julie, Makbeth, Hamlet und 
Richard III; daher es denn oft geſchieht, daß auf 
ein ſpektakelvolles Schauſpiel ein eben fo gepraͤng⸗ 

Bb vol⸗ 
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volles Nachſpiel folgt, wobey manchmal einige hun⸗ 
dert Perſonen gebraucht werden. Die Oekonomie, 
die bey faſt allen Theatern Europens präfidirt, iſt 
hier blos Gefaͤhrtin, und zwar eine unſichtbare Ge⸗ 
faͤhrtin, deren Gegenwart ſich nirgends verraͤth. 
Wenn daher ſolcher Theaterpomp auf unſern deut⸗ 
ſchen Bühnen ins Laͤcherliche und Kindiſche faͤllt, fe 
iſt es ganz anders in London, wo z. B. das feier⸗ 
liche Leichenbegaͤngniß der Julie die hoͤchſte Illuſion 
verſchafft. 

Eine große Anzahl Mönche von allen Farben, 
weiße, ſchwarze und braune, begleiten mit Kreuzen 
und Wachskerzen, mit Sang und Klang den Leich⸗ 
nam zur Kirche, der nach dem italieniſchen Gebrauch 
in einem offenen Sarge liegt, wobey das Trauer⸗ 
gelaͤute mit einer großen Glocke eine anſſerordentliche 
Wirkung thut. Zu den ſonderbaren Schauſpielen, 
die man auf dem engliſchen Theater ſieht, gehört auch 
die beruͤhmte Bettleroper des Gay, worinn eine ganz 
ze Schaar luͤderlicher Mädchen auftritt. 

Das engliſche Theater hat viele Eigenheiten, 
hierunter gehoͤren folgende: Es findet kein Abonne⸗ 
ment Statt, ſelbſt der König bezahlt jedesmal, wenn 
er die Schauſpiele beſucht. Dieſes iſt gewoͤhnlich 
einmal die Woche, wofuͤr die Kaffe ſechs zehn 
Guineen erhält, Er geht wechſelsweiſe in beide 
Theater, wo er, nach der Lage der öffentlichen Auges 
legenheiten, mit mehr oder weniger Haͤndeklatſchen 
empfangen wird; eine Complimentirart, welche die 
koͤnigliche Familie mit tiefen Verbeugungen erwies 
dert. Die Logen, worinnen fie ſich befindet, find 
prächtig verziert, allein nur für einen Abend gemiethet, 
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da ſie die andern Tage für jedermann offen find. 
Alle Schauſpieler, ohne Ausnahme, genießen die 
Vortheile der Benefizkomddien. Die vornehmſten 
beiderley Geſchlechts haben alle einen Abend für ſich; 
die Übrigen aber nach dem Verhaͤltniß ihrer Talente 
und Gagen, muͤſſen ſich dazu affociiren, zu zwey, 
drey, vier auch fuͤnf in Geſellſchaft. Die Unter⸗ 
nehmer beſtimmen dieſe Claßiſicalion, allein die 
Schauſpieler ſelbſt wählen die Stuͤcke ihrer Benefiz. 
komödien. Auch der Theatermeiſter und die andern 
Oberbedienten des Schauſpielhauſes hab en ſich dieſer 
Vortheile zu erfreuen. 

Ehe der Vorhang aufgezogen wird, kann der 
Zuſchauer nach Wohlgefallen das Schauſpielhaus 
verlaſſen und erhält fein Geld zuruͤck. Nach dem 


zweyten Aufzug des Vorſpiels wird jedermann fuͤr 


den halben Preis hereingelaſſen, dafuͤr er denn die 
Hälfte des Stuͤcks und das Entertainment ſieht, 
das dem großen Haufen vorzüglich angenehm iſt. 
Die Struktur des Schauſpielſaals iſt ſonderbar, 
und hat nirgends ſeines Gleichen. Die Gallerien, 
als die beiden geringſten Platze, haben die Form von 
Amphitheatern, und ſind dem Theater gegen ‚über; 
fie find übereinander plazirt, und haben unter ſich 
die Frontlogen und auf beiden Seilen die ſogenann⸗ 
ten Seitenlogen. Dieſe Gallerien find. ſehr groß. 
weil das gemeine Volk hier keinen unbedeutenden 
Theil der Verſammlung ausmacht. Man wird aber 
den gewaltigen Raum, den ſie einnehmen „von un⸗ 
ten nicht gewahr, daher die Theater beym erſten 
Anblick nur klein ſcheinen. Ein Beweis aber, daß 
Größe und Form wohl überdacht iſt, giebt das 
Bb 5 Schau⸗ 
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Schauſpielhaus in Coventgarden, das erſt vor un⸗ 
gefehr zwanzig Jahren erbauet wurde, und wo man 
dennoch die völlige Struktur des ältern in Drury⸗ 
Lane beybehalten hat Der einzige Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden beſteht in den Verzierungen. Man ſahe 
fi) wohl vor, franzoͤſiſchen oder italieniſchen Mus 
ſtern dabey zu folgen, weil dadurch alle Engländer 
von dieſem Theater verſcheucht worden waͤren; denn 
alle Logen in den verſchiedenen Etagen haben einer⸗ 
ley Preiß und einerley Zugang; eine Einrichtung, 
die ganz dem ungebundenen Sinn der Englaͤnder ge⸗ 
maß und uͤberhaupt vortreflich iſt; denn hier hat man 
ein Recht zu allen Logen, man verändert feinen Platz, 
wenn und ſo oft man will, und fucht ſich Geſellſchaft 
nach Gefallen. 

Jedes neue Stuͤck muß einen Prolog und einen 
Epilog haben, und dieſe muͤſſen das erſte Jahr durch 
jedes mal bey der Vorſtellung des Stuͤcks wiederholt 
werden. Die folgenden Jahre aber unterbleiben ſie. 

Das Getoͤſe des Volks im Schauſpielhauſe, bes 
vor der Vorhang aufgezogen wird, iſt ganz erſchreck⸗ 
lich. Ein Ausländer, der an dieſen ungebundenen 
Freiheitsſinn nicht gewoͤhnt iſt, glaubt ſich in einem 
Kampfplatze zu befinden, wo man bereit iſt ſich ein⸗ 
ander die Hälfe zu brechen. Dennoch find Schlaͤge⸗ 
reyen hier hoͤchſt ſelten. Das gemeine Volk auf den 
Gallerien, woſelbſt der Laͤrm am gröften iſt, ſucht ſich 
nur durch lautes Geraͤuſch die Zeit zu verkuͤrzen, und da 
bier einige hundert Menſchen zuſammen gedrängt find, 
die von der Anſtaͤndigkeit keine Begriffe, dagegen von 
ihrer Freiheit deſto größere haben, fo iſt dieſe Wir⸗ 


zung boͤchſt naturlich. Man hat den Gebrauch, wenn 
man 
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man ins Theater geht, fich die Taſchen voll Oran⸗ 
gen zu ſtecken; eine Frucht, die hier wohlfeil iſt, und 
im Schauſpielhauſe ſowohl zur Erfriſchung als zur 
Zerſtreuung dient. Die Schalen dieſer Frucht aber 
werden von dem Galleriepöbel oft ins Parterr gewor⸗ 
fen, oder ſie fallen hinein, wenn das Proſeenium 
verfehlt wird, wohin man fie beſtimmt. Sie häufen 
ſich an dieſem letztern Orte aucheſo ſehr, daß, bevor 
der Vorhang aufgezogen wird, allemal erſt ein Thea⸗ 
terdiener mit dem Beſen auftreten muß. Mit dem 
Anfange des Stuͤcks aber hört alles Geräufch und 
Werfen auf, fo daß man die Stille und Aufmerkſam⸗ 
keit eines fo unruhigen Poͤbels, felbft bey den längs 
ſten Schauſpielen, bewundern muß. 

Die Schauſpieler zeigen fuͤr die Gallerie eben 
fo viel Achtung als für die Logen, und nie wird 
es ſelbſt den reichſten und angeſehenſten dieſer 
Kuͤnſtler einfallen, fie aus den Augen zu ſetzen, 
viel weniger es gegen die ganze Verſammlung zu 
thun; eine Unvorſichtigkeit, die man auf dem ens 
gliſchen Theater gar nicht, und auf dem franzöfis 
ſchen ſehr ſelten ſieht, die aber in Italien nicht un⸗ 
gewohnlich, und noch gewohnlicher in Deutſchland 
iſt. Ich war einſt im Theater in Coventgarden, 
der König war gegenwärtig, und das Haus ge⸗ 
drängt voll. Auf einmal ertönte von der Schil⸗ 
lingsgallerie das Geſchrey eines kleinen Kindes. 
Man bat die Mutter deſſelben, es zu entfernen, 
Sie that es, und einige Perſonen vom niedrigſten 
poͤbel machten ihr dazu Platz; allein auch dieſe 
wollten nichts vom Schauſpiel verlieren. Man 
hörte daher die Stimme eines gemeinen Kerls, 

der 
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der den Schauſpielern zurief, etwas inne zu halten. 

Es geſchah ſogleich, ungeachtet der Anweſenheit des 
Königs und fo vieler Großen des Reichs. Dieſer 

Stillſtand dauerte ungefähr eine Minute, als von 
neuem dieſe plebejiſche Stimme mit folgenden Wor⸗ 
ten erſcholl! „Now Vou may go on! I thank You!“ 
(Nun konnt ihr wieder fortfahren! ich dank euch!) 
Es fiel niemanden ein, dieſes unſchicklich zu finden, 
da hier der niedrigſte Menſch für fein Geld und zwar 
an einem ſolchen Orte mit dem Koͤnig gleiche Rechte 
hat, und uͤberdem die Störung nicht von den Galle⸗ 
rie⸗Zuſchauern herkam, ſondern nur von einer Perſon, 
deren Weggehen man fürs allgemeine Beſte erleich⸗ 
tern muſte. 

Die foͤrmlichen Tumulte in den engliſchen 
Schauſpielhaͤuſern find ſelten, wenn ſie ſich aber 
ereignen, ſo ſind ſie ernſthaft. Ich habe nur einen 

dieſer Art geſehn, der aber wegen des Sonderbaren 
für mich alles Anziehende des vortreflichſten Schaus 
ſpiels hatte. Es war 1772, als der bekannte dra⸗ 
matiſche Dichter O' Kelly, ein Irlaͤnder und großer 
Freund Garricks, eine neue Komddie auf das Thea⸗ 
ter zu Drury⸗Lane bringen wollte. Das Stuͤck 
führte den Titel: A word to thewiſe, und wurde 
angekuͤndigt. Unglädlicherweife war HeKelly als 
ein vom Miniſterio gedungener Seribent bekannt, 
der anfangs ſeine Feder zur Vertheidigung der 
Volksrechte gebraucht hatte, und nunmehr auf 
die andere Seite uͤbergegangen, und ein Miethling 
geworden war. Das 3 Mis vergnuͤgen des 
Volks mit der Regierung war damals übers 
haupt ſehr groß; und nun erſchien O'Kelly 
mit 
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mit feiner Komddie und hoffte auf Beyfall. Ohne 
die damit verbundenen Auftritte zu ahnden, vers 
fügte ich mich ins Schauſpielhaus. Es war voll, 
und der Laͤrm anfangs nicht größer als gewoͤhnlich. 
Endlich wurde der Vorhang aufgezogen; dieſes war 
gleichſam das Signal zum Ausbruch des wildeſten 
Tobens. Man warf Orangen und andre Dinge in 
Menge aufs Theater und ſchrie dabey fo entſetzlich, 
daß die Schauſpieler es unmoglich fanden, ihr 
Spiel anzufangen. Eben dieſes wollte man auch 
verhindern. Viele andre Zuſchauer, die keinen An⸗ 
theil an dieſer Antipathie hatten, und den Dichter 
von dem feilen Miethling abſonderten, verhielten 
ſich anfangs leidend; da aber ihr abſichtliches Ver⸗ 
gnuͤgen ganz verhindert werden ſollte, wurden ſie 
auch laut, und verlangten durchaus die Komddie 
zu ſehn. Die Schauſpieler erſchienen abermals, mu⸗ 
ſten ſich aber bald wieder entfernen, da an keine Vors 
ſtellung zu denken war. Die ganze Verſammlung 
nahm nun Parthey, entweder fuͤr oder wider. Man 
ſchrie von beiden Seiten, der eine Theil das Stück zu 
ſehn, und der andre es zu verhindern. Beide drohten 
die Zerſtbrung des Schauſpiehauſes. Garrik befand ſich 
in der aͤußerſten Verlegenheit; er betrat ſelbſt das 
Theater, um das Publikum zu haranguiren; allein ſo 
ſehr er auch ein Guͤnſtling des Volks war, fo 
wollte man ihm doch nicht erlauben zu reden, weil 
O' Kelly, den man fo ſehr haßte, fein Freund wars. 
er wurde ſo wie die andern gemißhandelt, und muſte ſich 
entfernen. Der Laͤrm dauerte beſtaͤndig fort, bis 
endlich O' Kelly ſelbſt die Buͤhne betrat. Dieſe 
Erſcheinung verurſachte eine allgemeine . 
ie 


398 Dreyzehnter Abfehnitt. 


Die Kuͤhnheit diefes fo ae Mannes, unter fols 
chen Umſtaͤnden fich öffentlich zu zeigen, gefiel, und 
fein Zutrauen auf die Großmuth des Volks ſicherte 
ihn gegen Mißhandlung. Er redte, und man hörte 
ihm aufmerkſam zu. Mit betruͤbtem Herzen bat er 
um die Erlaubniß, feine Komoͤdie zurücknehmen zu 
dürfen, da er das Ungluͤck hätte, wie er ſagte, der 
Verſammlung misfaͤllig zu ſeyn, noch ehe fie feine 
Arbeit hätte beurtheilen können. Man bewilligte 
dieſe Bitte, und alles ward ruhig. Kein ander 
Stuͤck konnte in folder Geſchwindigkeit gegeben wer⸗ 
den, daher man ſich für dieſen Abend mit dem En- 
tertainment allein begnügen mußte. 5 
Was man in andern Laͤndern eine zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung im Schauſpielhauſe nennt, heißt hier ein 
leeres Haus; die Benennung: a full houſe, wird 
nur alsdann gebraucht, wenn alles gedrängt voll iſt, 
und einige hundert Menſchen haben zuruͤckgehen muͤſ⸗ 
fer. Dieſer Fall iſt bey allen guten Stuͤcken ſehr ge. 
woͤhnlich. Die Einnahme bey beiden Theatern in 
Drurv⸗Lane und Coventgarden beträgt alsdenn et⸗ 
was über dreyhundert Pf. St. Das Verhaͤltniß der 
Ausgaben kann man daraus beurtheilen, daß man 
die regelmaͤtzigen Tageweiſe berechnet hat. Dieſe was 
ren im Anfange dieſes Jahres (1785) beim Theater 
in Drury⸗Lane taglich 140 Pf. St. die unter der Bes 
nennung: the charges of the houſe, bey den Be⸗ 
neſizkomddien abgezogen werden. 

Das Engagement der Londner Schauſpieler iſt 
gewohnlich nur für ein Theaterjahr, (feafon) 
das vom Oktober bis zum Juni währe. Smith, 
der erſte tragiſche Schauſpieler beym Theater zu 
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Drury⸗Lane hat wöchentlich achtzehn Guineen Ge: 
halt. Dieſe Summe hatte auch vor einigen Jah. 
ren, ohne andre große Vortheile zu rechnen, Mrf. 
Abingten, die größte komiſche Schauſpielerin, die 
England je hervorgebracht hat. 

Das engliſche Theaterſpiel iſt von dem fran⸗ 
zoͤſiſchen ganz verſchieden. Wenn man die guten 
Schauspieler in Paris und London betrachtet, fo 
erſtaunt man uͤber dieſe Vorſchiedenheit in Ton, 
cheberden, Ausdruck, und überhaupt in allem, was 
Leidenſchaft und Charaktere bezeichnen kann. Man 
iſt daher beim erſten Anblick geneigt, zu glauben, 
daß eine von beiden Nationen in der Schauſpiel⸗ 
kunſt von dem Wege der Natur entfernt ſey; eine 
nähere Bekanntſchaft aber mit beiden Bühnen, 
mit Beiden Voͤlkern, und mit der Natur zeigt, daß 
der Tempel der letztern auf mannichfaltigen Straß 
ſen erreicht werden kann. Wie ſehr iſt uͤberdem 
die Art verſchieden, womit zwey ſo in allem ent⸗ 
gegengeſetzte Nationen ihre Leidenſchaften anßern, 
deren richtiger Abdruck doch die Grundlage des Thea⸗ 
terſpiels iſt. Eine genaue Charakteriſtik dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit koͤnnte nur derjenige entwerfen, der mit 
beiden Sprachen wohl bekannt, und mit gehöriger 
Sachkenntniß, in ſehr kurzer Zeit, das naͤmliche Stuͤck, 
und zwar oft wiederholt in London und Paris geſehen 
hat, wie z. B. die Heurath des Figaro, die im Decem⸗ 
ber 1784 in beiden Hauptſtaͤdten zugleich gefpielt wor» 
den iſt. Die Engländer bringen in ihrem Spiel viel 
Heftigkeit, und dehnen die Regeln der Anftändigfeit 
weit aus. Nur ſehr wenige ihrer männlichen Schau⸗ 
ſpieler beſitzen das Talent, erhabne Rollen mit Wuͤrde 

zu 
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zu ſpielen. In den engliſchen Originalſtuͤcken, die 
aus der Landesgeſchichte genommen ſind, wo blos 
brittiſche Sitten dargeſtellt werden, iſt dieſes nicht 
ſo ſichtbar, als bey den uͤberſetzten Trauerſpielen, 
Zaire, Iphigenie, die Horazier u. ſ. w. in welchen die 
jetzt lebenden engliſchen Schaufpieler gar nicht zu ih⸗ 
rem Vortheil auftreten. Die weiblichen Rollen werden 
jedoch beffer geſpielt, ſelbſt die Würde wird bey dem 
Frauenzimmer nicht vermißt, das hierin die Ehre der 
engliſchen Bühne rettet. Die größte Zierde aber der⸗ 
ſelben iſt die vorerwähnte Mrß. Abington, eine Schau⸗ 
ſpielerin, welche die Verzweiflung aller ihrerNebenbuhs 
lerinnen iſt, alle Faktionen, welches in Eugland fo 
ſchwer iſt, für ſich hat, und alle Kenner aufs voll⸗ 
kommenſte befriedigt. Sie fpielt keine andre als Tomis 
ſche Rollen, dieſe aber mit ſo viel Natur und Kunſt, daß 
man kuͤhn behaupten kann, daß großere Talente wohl 
nie auf einem Theater in Europa geſehn worden ſind. 
Sie iſt jetzt eine Frau von mehr als funfzig Jahren, 
und ſpielt nicht allein durchgehends junge Rollen, 
ſondern ſtellt unerzogene Kinder bis zur hoͤchſten 
Taͤuſchung dar. Ein gleiches iſt der Fall mit den 
beiden aͤußerſten Extremitaͤten in der ſittlichen Welt: 
ein gemeines Bauermädchen, und eine Dame von 
Stande. Welch ein Abſtand von der ländlichen Ein, 
falt, die in der erſtern Rolle in den geringſten Ges 
berden bey ihr ſichtbar iſt, bis zum größten Hofton 
der Dame, und dem Grazienanſtand, der als 
Muſter von der feinen Welt in London ſtudirt wird! 
Hierin iſt ſie faſt unerreichbar. Je größer das 
Talent der Kuͤnſtlerin iſt, die neben ihr auftritt, je 
mehr wird man uͤberzeugt, daß dieſe Frau einzig iſt. 
Das 
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Das Schauſpielhaus am Haymarket iſt auch 
an manchen Wintertagen offen, wenn der Lord 
Chamberlain dazu die Erlaubniß ertheilt. Unter 
dieſem, der ungefebr ſo viel wie Oberkammerherr 
ſagen will, ſtehen fämtliche Theater der Hauptſtadt, 
daher auch die drey vorbenannten koͤ igliche Theater 
heiſſen, ſo wie das Opernhaus ebenfalls den Titel: 
des Königs Theater, hat. Die Schauſpieler nennen 
ſich daher auch auf ihren Anſchlagzetteln koͤnigliche 
Diener. Dieſe Protektion ſichert den Hof, auf der 
Bühne nicht laͤcherlich gemacht zu werden. Da aber 
in dieſem Lande das Volk den erſten, und der Hof 
nur den zweiten Rang hat, ſo hat dieſer im Schau⸗ 
ſpielhaus keine Vorrechte; ja es darf nicht einmal 
auf den König gewartet werden, went er nicht zu 
rechter Zeit da iſt. Wegen diefer Freiheits ſitte findet 
ſich der Hof auch immer beyzeiten ein. Einſt aber war 
ich im Schauſplelhauſe in Drury⸗Lane gegenwaͤrtig, 
als die erwartete koͤnigliche Familie über die gewoͤhn⸗ 
liche Zeit ausblieb. Man rief, daß angefangen wers 
den ſollte; worauf einer der vornehmſten Schauſpie⸗ 
ler heraustrat, und dem Publiko meldete, wie der 
Koͤnig ausdruͤcklich das ſpielende Stuͤck zu ſehen 
gewünſcht härte, und daß die Geſellſchaft daher 
hoffte und baͤte, noch wenige Minuten Geduld zu 
haben; wäre die Verſammlung aber nicht geneigt 
dieſe Bitte zu bewilligen, fo wollten fie ſogleich ans 
fangen. Man bequemte ſich zu warten, weil es 
nicht als Pflicht gefodert wurde. Der König era 
ſchien gleich darauf, und aͤußerte ſeine Dankbarkeit 
durch ein deſto freundlichetes Compliment, das, wie 
ich ſchon oben geſagt habe, in einer Verbeugung ges 

I. Theil. Ce gen 
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gen die Verſammlung beſteht; eine brittiſche Sitte, 
die nach altroͤmiſcher Art mit Haͤndeklatſchen vers 
geſellſchaftet iſt. Die Königin zeigte, daß fie den 
Charakter des engliſchen Volks wohl kannte, als 
ſie vor einigen Jahren einem ihrer jungen Prinzen, 
der ſein Compliment ſehr unbedeutend machte, den 
Kopf herunterbeugte; eine Handlung, die das Klat⸗ 
ſchen verdoppelte. Man hat auch Veiſpiele, daß bey 
ahnlichen Gelegenheiten die Verſammlung das des 
muͤthigende Wort: tiefer gerufen hat. 

Dieſes Sommertheater hat dem berühmten Foote 
ſeine Stiftung zu verdanken. Der verſtorbene Herzog 
von Cumberland wirkte ihm dazu vom König Georg 
II. die Erlaubnif aus. Man nannte ihn mit Recht 
den engliſchen Ariſtophanes. Außer dem ſatyriſchen 
Witz, der ihm ſo ſehr eigen war, daß er heraus⸗ 
ſtroͤmte, wenn er nur die Lippen öffnete, fo war er 
dem griechiſchen Dichter darin ähnlich, daß er leben: 
de Perſonen auf der Buͤhne zum Gegenſtand des 
Spottes machte. Er verfertigte dazu eine Gattung 
von Schauſpielen, die ein Mittelding zwiſchen Lufts 
ſpiel und Farge waren. Sie hatten indeſſen das 
Verdienſt, intereſſante brittiſche Sittengemaͤlde zu 
ſeyn, die blos durch die Ueberladung farcenartig 
wurden. Er nahm bisweilen allgemein bekannte Vor⸗ 
.. fälle, zergliederte fie, und ſponn fie ſodann in drey As 
ten aus, wobey er ſogar die Vornamen der verſpotte⸗ 
ten Perſonen beybehielt, und nur allein die Zuna⸗ 
men in etwas abänderre, Alle Verhältniſſe ſolcher 
Männer, ihre Redensarten und Eigenheiten, wurden 
dabey angebracht; ja noch mehr, Foote beſaß das ſeltne 
Talent, Geberden und Sprache andrer Menſchen 
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zum Erſtaunen nachzuaͤffen, das er denn bey dieſer 
Gelegenheit in vollem Maaße zeigte. Sein Schau⸗ 
ſpielhauß war daher immer, wenn er ſelbſt ſpielte, ges 
pfropft voll, ſelbſt an den ſchoͤnſten Sommertagen, 
wo alles zu Spaziergängen und Gartenluſt einlud. 
Dieſer Vorzug wurde durch das Vergnügen eines bez 
ſtaͤndigen convulſiviſchen Gelächters beſtimmt. 

Vor dem Witz dieſes Mannes zitterte jeder⸗ 
mann, der ſich ihm näherte, denn er verſchonte 
niemand, wozu noch kam, daß feine ſatyriſche Bez 
merkungen und Bonmots nicht verloren giengen, 
ſondern durch die oͤffentlichen Blätter allgemein 
bekannt wurden. Keiner fuͤrchtete dieſes mehr als 
Garrik, der manchen Stoff dazu gab, und den ein 
ſatyriſcher Einfall auf ſeine Koſten mehr kraͤnkte, 
als ihm zehn Lobgedichte Vergmägen machten. Er 
that daher alles, dieſen furchtbaren Witzling zum 
Freunde zu behalten, allein umſonſt; denn nies 
mand fand vor ihm Gnade, ſo bald ihm der Drang 
witzig zu ſeyn ankam. Er hatte einſt den Grafen 
von Sandwich, einen von den Pfeilern des North, 
ſchen Miniſteriu ms, in einer großen Geſellſchaft 
ſehr lächerlich gemacht; dieſer erfuhr es, und da er 
bald nachher an einem oͤffentlichen Orte mit Foote 
zuſammen kam, äußerte der erſtere feine Empfi d⸗ 
lichkeit durch folgende Frage: „Sagen Sie mir 
„doch, welches die größte Wahrſcheinlichkeit iſt, ob 
„Sie eher die Fr: en bekommen, oder eher gez 
„hänge werden durften?“ Dieſe Frage, worauf 
der Miniſter ſich vielleicht vorbereitet hatte, war 
von einer ſolchen Art, daß eine vernuͤnftige und 
noch dazu prompte Antwort faſt unmoͤglich ſchien; 
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fie ſollte inſultirend ſeyn, und noch dazu Verlegen 
heit erregen. Der Zweck wurde aber ganz verfehlt, 
da Foote die Beleidigung durch eine Replik erwie⸗ 
derte, die ein Meiſterſtuͤck des Witzes genannt werden 
kann, Er ſagte: „Mylord! dies haͤngt nur von dem 
„kleinen Umſtand ab, ob ich eher Ihre Maitreſſe, 
„oder Ihre Grundſaͤtze embraſſire.“ *) 
Der Stand eines Schauſpielers in England 
iſt im geringſten nicht mit Verachtung verknuͤpft, im 
Gegentheil iſt Anſeßen und Ehre mit großen theas 
traliſchen Talenten verbunden. Garrik und Foote 
lebten nicht allein mit den Großen des Reichs auf 
einem ſehr vertrauten Fuß, ſondern ſie giengen auch 
nach Hofe, und betrugen ſich in den koͤniglichen Zim⸗ 
mern zu St. James, fo wie Perſonen, die ganz das 
hin gehören. Den auffallendſten Beweis von dieſer 
großen Achtung der Engländer, gegen einen in aus 
dern Ländern fo verachteten Stand, gab Garriks 
Leichenbegaͤngnis, das feierlichſte, das man ſeit vie— 
len Jahren in London geſehen hat. Selbſt brittiſche 
Pairs waren nicht etwa bloße Trauerbegleiter, fons 
dern ſogar Quaftenträger beim Sarge. Man glaube 
nicht, daß dieſes junge Leute thaten, die ihre Wuͤrde 
feichtfinnig hintanſetzten. Nein! Im Gegentheil was 
ren es ſehr ernſthafte Perſonen, unter denen ſich 
der verehrungswuͤrdige Lord Camden befand, der wes 
nige 
* Obgleich dieſes Wort undeutſch iſt, ſo kann 
es doch durch kein andres gegeben werden, ohne 
den witzigen Sinn zu entſtellen. Vielleicht vers 
dient auch dieſes jedermann verſtaͤndliche Wort, 
das in den vornehmſten eurdpäifchen Sprachen 
angenommen iſt, das deutſche Bürgerrecht? 
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nige Jahre zudor Großkanzler des Koͤnigreichs gewe⸗ 
fen war. Niemand ruͤgte dieſe Herablaſſung, viel, 
mehr ward ſie durch den allgemeinen Beifall belohnt . 
Garriks Freunde ſchlugen ihm vor, nachdem er das 
Theater 1776 verlaſſen hatte, Parlamentsglied zu 
werden. Es hing ganz von ſeinem Willen ab, dieſen 
Ehrenpoſten zu erlangen, er zog aber in ſeinem Alter 
und bey ſeinen großen Reichthuͤmern die Ruhe vor. 

Wie lange duͤrfte es wohl noch dauern, deutſche 
Schaufpieler fo geehrt zu ſehn? Wenn nur allein 
außerordentliche Talente dieſen Zeitpunkt beſtimmen 
koͤnnten, fo wäre er ſchon da. Es iſt kein deutſcher 
Patriotiſmus erforderlich, um Schroͤdern den groͤß⸗ 
ten aller lebenden Schauſpieler in Europa zu nen 
nen. Nur Sachkenntniß, Beurtheilungskraft, Un⸗ 
partheilichkeit, und vor allen Dingen ein durch Er⸗ 
fahrung ſehr oft angewandter Maaßſtab, konnen als 
lein dieſes Urtheil erzeugen. Man würde dieſen vor— 
treflichen Kuͤnſtler erniedrigen, wenn man ihn mit 
einem le Kain vergleichen wollte; ein jeder wird die⸗ 
ſes einraͤumen, der beide in einer Menge Rollen ge⸗ 
ſehen hat. Die großen Shakſpearſchen Charaktere, 
auf denen Garrik ſein glaͤnzendes Gluͤck gruͤndete, 
werden von Schroͤdern mit gleicher Kunſt, aber nicht 
mit gleicher Wuͤrdigung von ſeiner Nation vorgeſtellt, 
da dieſe das Maaß ſeiner Vortreflichkeit noch nicht 
beurtheilen kann, und noch immer zn ſehr geneigt iſt, 
nur Ausländern Gerechtigkeit, und mehr als Ge 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Ein ſonderbares Sommerſchauſpiel in London 
ſieht man zu Sadlers Wells, außerhalb der Stadt, 
allein nur in einer geringen Entfernung vom noͤrd⸗ 
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lichen Theile derſelben. Es iſt eigentlich fuͤr den 
Poͤbel calkulirt, allein es wird der Seltenheit wegen 
von allen Staͤnden, ja ſelbſt von Perſonen vom er⸗ 
ſten Range beſucht. Dieſes iſt ein Inbegriff aller 
Jahrmarktſpiele, die miteinander abwechſeln, und 
den Zuſchauer im Taumel erhalten. Man ſieht hier 
Seiltaͤnzer, Springer und Ringer; Singſpiele, Tanze, 
Pautomimen und dialogirte Fargen mit prächtigen 
Theaterverzierungen vereinigt. Der erſtaunliche Auf⸗ 
wand, den ein fo mannichfaltiges Schauſpiel erfo⸗ 
dert, iſt Urſache, daß den ganzen Sommer hier nur 
zweimal Abwechſelungen von denjenigen Spektakeln 
gegeben werden, die nene Dekorationen u. ſ. w. ver⸗ 
langen. Man ſpielt hier ſechsmal die Woche, und 
giebt jedem Zuſchauer eine Viertelbouteille Porto⸗ 
wein, deſſen Werth ſchon im Einlaßgelde inbegriffen 
iſt. Auf dieſe Art hat man durch ein ſeltſames Ras 
finement ein hoͤchſt komplicirtes Schauſpiel mit 
einem Trinkgelage vereinigt, wobey es denn frei⸗ 
lich ziemlich tobend zugeht. Mr. King, der beſte 
komiſche Schauſpieler des Theaters in Drurv⸗Lane, 
war einige Jahr lang Unternehmer von Sadlers 
Wells. Der Sommer von 1778 brachte ihm, nach 
Abzug aller Koſten, an zweytauſend Pf. Sterl. ein. 
Man ſieht hier in London zu allen Jahreszeiten 
Schauspiele, die in andern großen Staͤdten nur 
auf eine kurze Zeit geſehen werden. So har der be⸗ 
ruͤhmte Bereuter Aſhley den ganzen Sommer 
durch fein Reittbeater offen, das mit andern Küns 
ſten verbunden iſt; den Winter uͤber ſind alle Tage 
chineſiſche Schattenfpiele, Marionettenfpiele, und 
große Taſchenſpielerkuͤnſte in gewiſſen * zu 
en. 
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ſehn. Die Fechterſpiele, die ehemals hier ſo blutig 
waren, ſind gaͤnzlich abgeſchaft. Von Hatzen aber, 
dieſem barbariſchen Vergnuͤgen, weiß man in Engs 
land gar nichts. 

Ein im vorigen Jahre geſtorbener Engländer, 
Namens Stevens, erfand ein Schauſpiel von einer 
ſonderbaren Art. Er nannte es: Lectures upon 
heads, und trat damit alle Winter im Theater am 
Haymarket auf. Es waren eigentlich ſatyriſch⸗ko⸗ 
miſche Vorleſungen über alle Stände und Volksclaſ⸗ 
fen der brittiſchen Nation, mit tiefer Welt- und Mens 
ſchenkenntniß, mit Witz, Laune und großer Kunſt 
gehalten. Um ſeinen Vortrag ſinnlich zu machen, 
bediente er ſich einer Menge Buͤſten von Pappende⸗ 
ckel, deren Bildung und Kopfputz die verſchiedenen 
Stände, Gewerbe und Charaktere der Menſchen 
bezeichneten, die er durch Nachaͤffung in Sprache, 
Ton und Geberden darſtellte. Hofleute, Advoka⸗ 
ten, Aerzte, Prediger, Krämer, Milttärperfonen , 
Gelehrte, Kuͤnſtler, Hofdamen und Fiſcherweiber, 
alle kamen nach der Reihe vor. Man hörte ſehr 
wenig triviales, aber viel belehrendes in dieſer 
Menſchenſchule, die auch nicht ſowohl in Betracht 
der philoſophiſchen Kenntniß, als wegen der ergo⸗ 
zenden Mimik haͤufig beſucht wurde. Er beſchloß 
ſeine Vorleſungen gewoͤhnlich mit einer Satyre auf 
ſich ſelbſt, um bey dem ſo reichlich ausgetheilten 
Spott nicht allein leer auszugehn. Stevens ging 
auch nach Amerika, ehe der Krieg in dieſem Welt⸗ 
theile ausbrach, blieb einige Jahre daſelbſt und 
kehrte ſehr belohnt nach Europa zuruͤck. 
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Man hat mehr als einmal Verfuche gemacht, 
franzoͤſiſche Schauſpiele in London einzuführen, allen 
jederzeit mit unglücklichem Erfolg. Der lezte Verſuch 
geſchah 1752. Eine betrachtliche Anzahl franzöſiſcher 
Schauspieler war mit großen Koſten und unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen verſchrieben worden. 
Mau hatte ein eignes Schauſpielhaus dazu einrich⸗ 
ten und prächtig verzieren laſſen. Die erſte Vorſtel⸗ 
lung ward angekündigt; man ſah das Haus ges 
drängt voll, und tauſende von Menſchen vor dem 
Hauſe. So ſehr auch die Franzoſen auf einen 
ſchlechten Empfang vorbereitet waren, ſo benahm 
ihnen doch der raſende Tumult des Volks allen 
Muth; vergebens verſuchten ſie ihr Spiel anzufan⸗ 
gen, denn das entſetzliche Geſchrey aus Parterr und 
Gallerien, das Stampfen, Toben und Werfen mit 
Orangenſchaalen wollte kein Ende nehmen. Kein 
Schauſpieler durfte es wagen, ſich zu zeigen. Das 
ganze Theater war mit hingeworfenen Sachen bedekt, 
und man wollte den Theaterdienern nicht einmal er⸗ 
Iauben, es zu reinigen. Es blieb daher kein ander 
Mittel uͤbrig, als das Schauſpielhaus zu verlaſſen. 
Einige Tage nachher wurde ein zweiter Verſuch ges 
macht. Eine Anzahl junger Leute von Stande hats 
ten ſich mit Degen verfehn, und die Logen zunaͤchſt 
dem Theater beſetzt; viele von ihren Bedienten und 
andern gedungenen Leuten hatten ihren Platz im 
Parterr genommen, um fie zu unterſtuͤtzen. Das 
Aufziehen des Vorhangs war die Lofung zum Anz 
griff. Ein Orangenhagel fiel auf die Buͤhne; die 
Schauſpieler flohen, ihre Beſchuͤtzer hingegen fprans 
gen mit bloßen Degen aus den Logen, theils 
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aufs Theater, theils ins Parterr. Nunmehr wur⸗ 
de das Gefecht allgemein; man zerbrach Kronleuch⸗ 
ter und Bänke, Der Kampf war wuͤthend, und das 
Geſchrey fuͤrchterlich. Die Damen wurden ohn⸗ 
maͤchtig, und ihren unſinnigen Lords, die es mit 
dem Pöbel aufnehmen wollten, zerbrach man die 
Degen, und ſchickte ſie mit blutigen Koͤpfen nach 
Haufe. Der Auftritt endigte ſich mit der gänzlichen 
Zerftörung des Hauſes, nachdem verſchiedene Tod— 
te, und eine Menge Verwundete, Maͤrtyrer der 
franzoͤſiſchen Schauſpieltunſt geworden waren. 


Nach einem ſolchen Verſuche ſollte man glauben, 
daß es Tollheit wäre, neue Entwürfe dieſer Art zu 
mach n. Es geſchah aber 1778, daß eine Anzahl 
engliſche Cavaliers und Damen, an deren Spitze die 
verwittwete Herzogin von Bedford war, einen aͤhnlis 
chen Plan entwarfen. Alle mündliche und ſchriftliche 
Vorſtellungen vernünftiger Perſonen waren verges 
bens. Die dazu beſtimmten franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpieler wurden gegen vortheilhafte Bedingungen und 
noch größere Verſprechungen eingeladen, und em⸗ 
pfingen auch ſchon Reiſegeld. Die Unternehmung 
war feſt beſchloſſen. Nunmehr wurden die Zeitun⸗ 
gen mit ſatyriſchen Verſen angefuͤllt; man verfers 
tigte Gaſſenlieder, deren Gegenſtand dieſer Plan 
war, und ſaug fie auf allen Straßen ab; ja was 
vielleicht mehr als alles wirkte, war ein ſchoͤner Pros 
log, den der Schaufpieler Palmer im Drury⸗Lane Thea⸗ 
ter hielt, worin er das Publikum bat, nicht zu erlauben, 
daß die engliſche Schauſpielkunſt einer fremden nach» 
geſetzt wuͤrde. Ein enthuſiaſtiſcher Zuruf der ganzen 
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Verſammlung beantwortete dieſe Bitte, und zeigte 
die Diſpoſition des Volks. Man fand daher endlich 
fuͤr rathſam, dies Projekt aufzugeben, und wird es 
wahrſcheinlich ſobald nicht wieder erneuern. 


Die Konzerte in London finY ſehr prächtig. Die 
Engländer beſuchen ſolche mit größerm Vergnügen, 
als das Opernhaus. Der hohe Preis, der gewoͤhn⸗ 
lich eine halbe Guinee iſt, haͤlt das gemeine Volk ab, 
dahin zu kommen, daher alles hoͤchſt anſtaͤndig das 
bey zugeht. Die großen Tonkuͤnſtler aller Art, des 
ren es beftändig nicht wenige in London giebt, find 
alle in die verſchiedenen Konzerte vertheilt, die oft 
an einem Tage zugleich gegeben werden. Die er⸗ 
ſtaunliche Menge der reichen und müßigen Leute, 
die in dieſer Hauptſtadt den Vergnuͤgungen nachja⸗ 
gen, verurſacht jedoch, daß dieſe Rivalität hier kei⸗ 
nem Theile merklich nachtheilig iſt; denn alle Belu⸗ 
fligungsörter werden doch angefuͤllt. 

Die hieſigen Konzerte ſelbßß vom dritten Range 
wuͤrden jeder Koͤnigsſtadt Ehre machen; ein Rane⸗ 
lagh aber, das hier nur den zweiten Rang behaup⸗ 
tet, hat als ein öffentlicher Beluſtigungsort nir⸗ 
gends feines Gleichen. Die runde majeſtaͤtiſche Form 
und ungeheure Große des Salons, die herrliche Erz 
leuchtung, die erſtaunliche Menge wohlgekleideter 
Menſchen, die in beſtaͤndiger Bewegung: find, die 
ſchöne Muſik, alles vereinigt ſtellt ein großes Schau⸗ 
ſpiel dar. Der Boden iſt mit Fußtapeten bedeckt, 

daher man keinen Tritt hoͤrt; die ganze Seitenwand 

iſt eine Reihe von Niſchen, worinn gedekte Tiſche 

ſtehu, die für diejenigen Zuſchauer ſind, die Kaffee 

und Thee verlangen; ahnliche Tiſche ſtehen auch 
in 
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in der Mitte des Salons neben einem ungeheuren 
Kamine, das architektoniſch mit Lampen geziert iſt. 
Das Orcheſter bildet ein zierliches Amphitheater. 
Große Gallerien zieren den obern Theil dieſes auſſer⸗ 
ordentlichen Saals, deſſen Fenſter an der Decke rund 
herumgehn. Der Preiß dieſes Vergnuͤgens iſt uur 
eine halbe Krone, nach deutſchem Gelde achtzehn gu⸗ 
te Groſchen, wobey Thee und Kaffee inbegriffen iſt. 
Das Konzert faͤngt Abends um acht Uhr an, und 
dauert bis Mitternacht. Da Ranelagh nicht in der 
Stadt liegt, ſondern in dem Dorfe Chelſea, das eis 
ne engliſche Meile davon entfernt iſt, und uͤberdem 
hier keine Weine oder andre ſtarke Getraͤnke, ſelbſt 
für doppelte Bezahlung nicht, gegeben werden, fo 
bleibt das gemeine Volk von dieſem Orte weg. Die⸗ 
ſes Konzert fängt gewohnlich zu Oſtern an, und 
währer bis zum Auguſt. Es wird woͤchentlich dreys 
mal gegeben, und iſt bisweilen auch mit einem grofr 
ſen Feuerwerk vergeſellſchaftet, das in einem dazu 
gehoͤrigen Garten abgebrannt wird. Man muß in⸗ 
deſſen geſtehen, daß dieſes Vergnuͤgen etwas melan⸗ 
choliſches mit ſich fuͤhrt, und bey allem Glanz er⸗ 
muͤdend iſt, daher auch Perſonen von Stande hier 
felten laͤuger als zwey Stunden verweilen. 


Der beruͤhmte Garten zu Vauxhall aber iſt alle 
Tage offen, Sonntags ausgenommen, vom Fruͤh⸗ 
ling bis Ende des Sommers. Vauxhall iſt nicht 
der Name des Conzertgartens, wie man ins gemein. 
glaubt, ſondern eines ſchoͤnen Dorfs an dem Ufer 
der Themſe, worinn dieſer Garten liegt. Dieſe La⸗ 
ge, zwey engliſche Meilen von der Weſtmüͤuſterbrüͤ⸗ 
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cke, erzeugt die Bequemlichkeit, daß man ſich des 
Flußes bedienen kann, um dieſen reizenden Beluſti⸗ 
gungsort zu beſuchen. Das Einlaßgeld iſt nur ein 
Schilling, allein wegen der bey gutem Wetter bes 
ſtaͤndig zuftrömenden Menge Volks zu dem großen 
Aufwande hinreichend, ohne den großen Gewinn zu 
rechnen, den die Mahlzeiten verſchaffen, die hier 
ſehr theuer ſind. Es kommen hier oft ſechstauſend 
auch mehr Menſchen zuſammen, ja man hat deren 
manchmal achttauſend, auch neuntauſend gezählt. 
Der Garten iſt groß und in ſeiner Art einzig. Nur 
ein Theil deffelben ift der Schauplatz des rauſchen⸗ 
den Vergnuͤgens, die andern Theile find ſtille Spa _ 
ziergaͤnge in Alleen, wo man ausruhen und ſeinen 
Gedanken ungeſtoͤrt nachhaͤngen kann. Dieſe find 
nur maͤßig, aber doch mit Geſchmack erleuchtet; da⸗ 
gegen aber hat man in der muſikaliſchen Gegend als 
les verſchwenderiſch angebracht, was nur die Sinne 
reizen kann. Ein prächtiges tempelartiges Amphi⸗ 
theater zum Orcheſter unter freyem Himmel, mit 
zierlichen Porticos umgeben, die mit dreytauſend 
großen kryſtallenen Lampen erleuchtet ſind. Dieſe 
Porticos dienen gleichſam zur Einfaſſung einer Men⸗ 
ge ſchoner Niſchen, die in Form chineſiſcher Luſt⸗ 
haͤuſer zu den Erfriſchungen und Mahlzeiten der Zu, 
ſchauer zubereitet find, Man ſieht hier Bäume mit 
Lampen behaugen, und unter denſelben gedeckte Tas 
feln; einen praͤchtigen Salon mit hiſtoriſchen Ges 
mälden der neueſten engliſchen Geſchichte; desglei⸗ 
chen ein großes optiſches Schauſpiel, wo ein Waſſer⸗ 
fall und eine reizende Landſchaft hoͤchſt täufchend 


dargeſtellt wird, wobey man das entſetzliche Rauſchen 
des 
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des Waſſers hört. Das Ganze iſt ein Kunſtwerk, 
das wohl nie auf einem Operntheater beſſer ausge⸗ 
fuͤhrt worden iſt. Dem Andenken Haͤndels iſt eine 
Statue geweiht, die im ſchoͤnſten Theile des Gartens 
ſteht, und mit Lampen umgeben iſt; nur dieſe eins 
zige Bild faule iſt hier aufgeſtellt. 


8 Das Konzert wird um zehn Uhr geendigt, als⸗ 
dann formirt ſich alles in Parthien, man füllt die 
Luſthaͤuſer zur Abendmahlzeit an, und überläßt ſich 
ganz dem Vergnügen, das bis zum Anbruche des 
Tages dauert. Merkwuͤrdig iſt hiebey, daß kein 
ſchlechtes Weiter oder eine anhaltende ſehr üble Wit⸗ 
terung dieſe Gartenkonzerte unterbrechen. Wenn 
gleich nur ein Dutzend Menſchen da find, fo darf den⸗ 
noch in Muſik und Erleuchtung keine Aenderung ges 
macht werden, weil ſelbſt dieſe Wenige ein Publi⸗ 
kum formiren, das hier mit dem zahlreichſten gleiche 
Hrechte bat. Ich erinnere mich, daß einſt das Re⸗ 
genwetter drey Wochen anhielt, und niemand ſich 
nach dem entlegenen Vauxhall ſehnte; dennoch war 
der Garten zum großen Schaden des Eigenthuͤmers 
täglich offen, weil die Anzeige fuͤr alle Tage lautet. 
An ſolchen Regentagen aber wird das Orcheſter in 
den großen Salon verlegt. 

Vor zwoͤlf Jahren hatte man in London einen 
neuen Zweig der Ergoͤtzlichkeit erfunden, den man 
Attik Aſſembly Cattifche Zuſammenkunft) nannte. 
Man verſammelte ſich in einem ſchoͤnen Saal, wos 
ſelbſt Vokal- und Jnſtrumentalmuſik mit Vorleſun⸗ 
gen vortreflicher Gedichte, und mit Deklamationen 
aus den beſten profaifchen Werken der Engländer 

abwech⸗ 
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abwechſelten. Die Vorleſer waren geſchmackvolle 
Männer, die mit der Kenntniß des engliſchen Par 
naſſes auch diejenige des menſchlichen Herzens vers 
banden, und daher zur Unterhaltung eines ſehr ver» 
miſchten Publikums alles anwandten. Dieſes ſonder⸗ 
bare Vergnügen, das man für den geringen Preis 
einer halben Krone genieſſen konnte, dauerte einige 
Jahre lang, iſt aber nachher gänzlich eingegangen. 
Hieran war vornemlich eine fremde Frau Schuld, 
von der man mit Wahrheit ſagen kann, daß ſie zum 
großen engliſchen Luxus der neueſten Zeit ſehr viel 
beigetragen hat. Ja noch außerordentlicher aber iſt 
es, daß dieſe merkwuͤrdige Perſon, die in der Sittenz 
geſchichte eines mächtigen Volks Epoche gemacht hat, 
jetzt in Duͤrftigkeit ſchmachtet. 

Dieſe Frau, eine Deutſche von Geburt, die aber 
meines Wiſſens nie die Ehre gehabt hat, von einem 
Deutſchen angezeigt zu werden, heißt Madame Cor⸗ 
nely. Sie kam vor ungefehr zwanzig Jahren nach 
London, und zwar in einem Alter, wo ein Frauen- 
zimmer nicht mehr auf Eroberungen rechnen kann; 
auch hatte ihr die Natur alle aͤußerlichen Reize das 
zu verſagt, uͤberdem redte ſie keine Sprache. Ty⸗ 
roler Deutſch und ſehr gebrochenes Franzoͤſiſch war 
alles, was ihre Zunge zu Markte bringen konnte. 
Wer hätte nun wohl glauben ſollen, daß eine ſolche 
Perſon faͤhig ſeyn würde, bey einer ernfihaften und 
eigenſinnigen Nation den Ton anzugeben? Sie 
ſelbſt ließ es ſich nie träumen. Ein notbdärftiger 
Unterhalt war das Ziel ihrer Wuͤnſche. Dieſen zu 
erlangen, ſah ſie kein ander Mittel, als eine ſehr 
mittelmäßige oder sielmehr verlorne Stimme dem 
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Londner Poͤbel zum Beſten zu geben. Sie vereinigte 
ſich daher mit drey andern Spielleuten, und gab 
ſogenannte Konzerte, wofuͤr die Perſon einen Schil⸗ 
ling bezahlte. Sie hatte dabey Zulauf; nun vers 
mehrte fie ihre Spielgeſellen und erhöhte den Preis. 
Das Gluͤck machte fie bald nachher mit einer vor— 
nehmen Dame bekannt, die durch ihre Talente hin⸗ 
geriſſen wurde; denn konnte dieſe Frau gleich weder 
ſingen, noch gehoͤrig reden, ſo beſaß ſie doch viel 
Verſtand, einen ſehr feinen Geſchmack, und war 
unerſchoͤpflich an Erfindungen. Sie machte einen 
Entwurf, zum Vergnuͤgen des Adels prachtvolle 
Feſte zu geben, dergleichen man nie in Europa für 
Geld geſehn hätte, und fie hielt Wort. Der Plan 
wurde genehmigt, und zwölf Damen vom erſten 
Range nahmen es über ſich, bey dieſer Unter neh⸗ 
mung zu präfidiren. , Madame Cornely miethete hie- 
zu ein ſehr großes und ſchoͤnes Haus, und ließ es 
fuͤrſtlich möbliren. Die Vergnuͤgungen in demſelben 
beſtanden in Konzerten, Baͤllen und Maskeraden. 
Niemand als Subſcribenten wurden dazu gelaſſen, 
und dieſe muſten erſt von einer der Praͤſidentinnen 
eine ſchriftliche Einwilligung bringen; ſodann durfs 
ten fie aber nicht weniger als zwoͤlf Billeis nehmen, 
die anfangs nur ſechs Guineen koſteten, aber endlich 
bis auf neun erhoͤht wurden. Im erſten Jahre hatte 
ſie ſchon zweytauſend ſiebenhundert Subſcribenten. 
Hiezu kam noch, daß man ihr alle Jahre den Stifs 
tungstag ihres Inſtituts ganz nach ihrem Gefallen 
zu feyern erlaubte. Dieſes geſchah denn vermittelſt 
einer Maskerade, wozu jedermann ohne Uuterſchied 
den Zutritt hatte. Das Billet koſtete alsdann zwey 
Guineen, 
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Gnineen, wofür aber auch um zwey Uhr nach Mit, 
ternacht eine herrliche Nachtmahlzeit gegeben wurde. 
Ich weiß von ihr ſelbſt, daß an ſolchen Tagen mehr 
als einmal achttauſend ENTE Billets verkauft 
worden ſind. 

Keines dieſer Feſte war dem andern gleich, denn 
hier zeigte ſich das erfindungsreiche Genie dieſer 
Frau auf eine bewunderns wuͤrdige Weiſe. Mau 
ſahe hier illuminirte Saͤulengaͤunge und Triumphbo⸗ 
gen, Säle in Gärten verwandelt mit Orangerien 
und Springbrunnen geziert, labyrinthiſche Blumen⸗ 
beete, transparente Gemälde und Inſchriften, Treps 
pen und Zugaͤnge mit farbigen Lampen und Guir⸗ 
landen feſtonartig geſchmuͤckt; amphitheatraliſch⸗ge⸗ 
ſtellte Eßtafeln; eine Reihe von Zimmern, deren 
jedes vollkommen nach dem Coſtume eines fremden 
Volks aufs praͤchtigſte moͤblirt war: perſtaniſch, 
indiſch, chineſiſch, u. ſ. w. Bey allem dieſen herrſch⸗ 
te eine Ordnung, die den Glanz der Feſte noch mehr 
erhöhte. Am Stiftungstage branuten in den Saͤlen 
und Zimmern gewoͤhnlich neuntauſend Wachskerzen, 
und auch dieſe muſten durch mannichfaltige Stellun⸗ 
gen und Figuren das Auge ergoͤtzen. Die Fee die⸗ 
ſes Zauberpallaſts wuſte von keinem Geldgeiz, nur 
Ehrgeiz war ihre Leidenſchaft; fie fand ſich durch 
den außerordentlichen und allgemeinen Beyfall bes 
lohnt, den ihr ſelbſt ſolche Perſonen in vollem 
Maaſe zollten, die den herrlichſten Feſten unſers Welt⸗ 
theils beygewohnt hatten. Anſtatt alſo ſich Schaͤtze zu 
ſammeln, hatte ſie vielmehr ungeheure Schulden. 
Wenn fie 10,000 Pf. St. bezahlte, fo ließ fie dafuͤr 
30, oo auf neue Rechnung ſchreiben. Alles wurde 
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gewandt, die Pracht ihres Hauſes zu vermehren, 
die auch endlich koͤniglich war. Dieſer graͤnzenloſe 
Aufwand aber hatte fuͤr fie die unangenehmſten Fol⸗ 
gen. Sie wurde mehr als einmal in Verhaft genom⸗ 
men, und immer wieder von ihren Beſchuͤtzerinnen 
befreyt. Doch dieſes diente zu nichts, denn ihre 
Schulden wuchſen, ungeachtet der uͤberaus großen 
Einnahme; beſtaͤndig an. Man kann ſich einen Bew 
grif davon machen, wenn ich fage, daß ſie an einen 
einzigen Mann fuͤr gelieferte Wachskerzen 13000 Pf. 
St. ſchuldig war. Sie wurde endlich nach der 
King's Bench gebracht; ihre Feſte dauerten indeſſen 
doch fort, und zwar war ſie in Begleitung eines 
Gerichts dieners bey allen zugegen. Man denke ſich 
die hoͤchſt ſonderbare Lage einer Perſon, die taufend 
Herzen vergnuͤgt machte, ſich an ihren Ergözlichkeis 
ten labte, allgemeine Bewunderung einſog, allein 
immer den naͤchſten Morgen darauf ihren praͤchtigen 
Palaſt wieder verlaffen und nach dem Gefaͤngniß 
wandern mußte. 

So gieng es eine Weile; da aber durch diefe ihre 
Abweſenheit die Anordnungen bey ibren Lufibarfeiten 
wegfielen, der Mangel an vielen Dingen die Stelle des 
Ueberfluſſes einnahm, und keine Hofnung einer Aende⸗ 
rung vorhanden war, ſo hörten dieſe glaͤnzenden Vers 
gnuͤgungen nach und nach auf. Die Glaͤubiger theil · 
ten ſich in das, was da war, das Haus wurde vermie · 
thet / und Madame Cornelg kam los. Sie lebt jezt 
von den Wohlthaten ihrer Beſchuͤtzer nachdem fie 
mehr als zwoͤlf Jahre lang den Engländern Unterricht 
im guxus gegeben, und von ihnen die ehrenvolle Be⸗ 
nennung: Kaiſerin des Geſchmaks, erhalten hakte. 
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Daß dieſer Unterricht nicht verloren war, bewies 
die Unternehmung das Pantheon zu bauen, das an 
Größe und Höhe das roͤmiſche übertrift. Man ſub⸗ 
feribirte dazu 70,000 Pf. St. die aber doch nicht 
binreichten. Dies iſt eigentlich ein prachtvoller 
Tempel des Comus, wo man alles angebracht hat, 
was nur Schoͤnheit, Reichthum und Majeſtaͤt be⸗ 
zeichnen kann. Hier werden Konzerte, Baͤlle und 
Maskeraden gegeben. Die Decke der Kuppel iſt dar 
bey immer herrlich erleuchtet, auch in Anfehung 
der Dekorationen werden oft Veraͤnderungen getrof⸗ 
fen. So ſah ich bey einer großen Maskerade den 
ungeheuern Salon ganz mit Spiegeln tapeziert. 
Man batte ſie nicht gekauft, ſondern aus vier Spies 
gelmanufakturen zur Miethe genommen, da ihr 
Werth 36000 Pf. St. betrug. Hier werden eigent⸗ 
lich die Konzerte vom erſten Range gegeben, auch 
ſind ſie die einzigen, wobey ſich der Koͤnig bisweilen 
einfindet. Von den Aufſehern dieſes Tempels wer» 
den auch außerordentliche muſikaliſche Talente mit 
einer auffallenden Verſchwendung belohnt. Die 
‚ berühmte Sängerin Ajugari fang 1777 im Pantheon 
den Winter durch, und erhielt ihrem Contrakt ges 
maͤß für jeden Abend hundert Pf. St., wofür fie 
nur zwey Arien zu ſingen brauchte. 


Die Maskeraden werden theils im Ben: 
tbeils im Opernhauſe gehalten. So prächtig fie auch 
find, fo iſt doch dieſe auslaͤndiſche Luſtbarkeit für 
England nicht ſehr paſſend, da die Nation zu ernſt⸗ 
haft iſt, und Überdem nicht ſehr den Tanz liebt. 
Die Menge der Masken, und die häufige Ausfuͤh⸗ 
rung finnreicher Ideen mit großem Aufwande/ machen 
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das einzige Angenehme dabey aus. Es giebt Dar 
men die für 100,000 Pf. St. auch mehr Kleinodien 
von Juwelenhaͤndlern borgen, und dafür einige hun⸗ 
dert Guineen bezahlen, blos um wenige Stunden 
damit paradtren zu konnen. Der König iſt ein Feind 
dieſes Vergruͤgens, und man verfichert,, daß er nicht 
wenig An theil an dem Entwurf des Oberſten Luttrel 
hatte, der 1771 eine große Maskeradengeſellſchaft 
zu betäuben verſuchte. Er erſchien in einem Sarge, 
die in England gewoͤhnlich von ſehr kleiner Form 
find, fo daß blos darinn für den Körper Raum iſt. 
Das Todtenkleid und alles dazu gehoͤrige war ganz 
dem Coſtume gemäß der Sarg ſelbſt aber, den er 
trug / und worinn er zu liegen ſchien, die Einfaſ⸗ 
ſung des Ganzen. Die Inſchrift auf dem Deckel 
war eine parbetifche Erzählung, das der häufige 
Genuß der Ergoͤzlichkeiten den Todten, in ſeinen 
Juͤnglings jahren / ins Grab gelegt hatte. Die Wir⸗ 
kung dieſes Schauſpiels, beſonders unter dem anwe⸗ 
ſenden Frauenzimmer, war groß und allgemein. 
Die Todtenmaske in einem Winkel des Saals, war 
eine Zeitlaug unbeweglich , und gab keinen Laut von 
ſich. Die Damen baten ihn vergebens, zu reden, 
und am gegenwärtigen Vergnügen Antheil zu neh. 
men, um den ſchauervollen Anblik weniger taͤuſchend 
zu machen. Man ſagte ihm endlich, daß es ſehr un⸗ 
anſtaͤndig waͤre, die Luſtbarkeit einer ſo zahlreichen 
Geſellſchaft muthwillig zu ſtören. Auch dieſe Vor ⸗ 
wuͤrfe blieben ohne Wirkung, bis endlich eine Ma⸗ 
troſenmaske ſich näherte, und alle feine anweſenden 
Kameraden zu ſammeln drohte, um den Todten 
aus der Geſellſchaft der Lebendigen heraus zu wer⸗ 
De d a fen 
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fen. Hierauf entfernte ſich der Sarg, um das Lei⸗ 
chenbegaͤngniß nicht abzuwarten. 

Der engliſche Poͤbel nimmt an den Maskeraden 
auf eine ſehr beſondere Art Theil, die fo viel Unan⸗ 
genehmes hat, daß man erſtaunen muß, wie unter 
ſolchen Umſtaͤnden delikate Damen einem fo theuer 
erkauften Vergnügen nachjagen koͤnnen. Die unge 
heure Menge der Kutſchen verurſacht, daß viele dere 
ſelben eine halbe, auch wohl eine ganze Stunde auf 
der Straße warten müffen, bevor fie die Reihe trift, 
vorzufahren. Dieſe Zeit uͤber ſind die Masken, wes 
Standes und Würden fie auch find, dem Spotte 
des Poͤbels ausgeſezt, der ſich dabey zahlreich einfin⸗ 

det. Alle Wagen, welche halten, werden mit Pech⸗ 
fackeln von dieſem Auswurf der Nation beleuchtet. 
Man betrachtet und verſpottet die Masken mit 
Fiſchmarktswiz, Zoten und wieherndem Gelächter, 
wobey kein Wort verloren geht. Die Kutſchenraͤder 
werden beſtiegen, und die Fackeln den darinn Si⸗ 
tzenden unter die Augen gehalten Dieſem Unfuge, 
dem die Bedienten gelaſſen zuſehn muͤſſen, iſt nicht 
wohl abzuhelfen; man müßte denn ein Gefeg machen, 
wodurch dem Volke verboten würde, über unge, 
wohnliche und ſcherzbafte Gegenſtaͤnde, die man auf 
der Straße fähe, zu lachen. Denn über die Graͤn⸗ 
zen dieſer brutalen Neugierde und Spoͤtterey geht die 
Beluſtigung des Poͤbels nicht; niemand wird an ſei⸗ 
nem Leibe angetaſtet, ja nicht einmal ein Wagens 
fenſter eingeſchlagen. Sie miſchen ſogar bisweilen 
Galanterie mit dieſer Ausgelaſſenbheit. Bey meinem 
erſten Aufenthalt in England, da die Gaͤhrung te» 
gen Wilkes fo groß war, fiel es dem Poͤbel eines 
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Tages ein, auf alle zur Maskerade fahrenden Kutſchen 
mit Kreide das berühmte Motto zu ſchreiben: Wilkes 
and liberty. Sie thaten dieſes ohne Anfrage, nur 
allein bey den Equipagen der fremden Geſandten ba⸗ 
ten ſie deshalb um Erlaubniß / die ihnen auch gern 
ertheilt wurde. 


Die Theegaͤrten gehören auch zu den Vergnuͤ⸗ 
gungen der Englaͤnder. Selbſt keine Staͤdte ſind 
damit verſehn. In und bey London find fie in ers 
ſtaunlicher Menge zu finden. Die Zierlichkeit diefer 
Gärten, die Reinlichkeit, Ordnung und gute Bes 
dienung, die zahlreichen Geſellſchaften, die man hier 
beftändig antrift, und andre Dinge mehr, machen 
fie zu ſehr angenehmen Beluftigungsörtern. In ei⸗ 
nem derſelben, Bagnigge Wells genannt, hat man 
des Sonntags bey gutem Wetter den ſeltnen An⸗ 
blik, mehr als tauſend Menſchen zu gleicher Zeit 
Thee trinken zu ſeben. In einem andern, der Schafe . 
ſpear's Garten heißt, find in allen Luſthaͤuſern Sce⸗ 
nen aus ben Werken dieſes großen Dichters gemalt. 
Dieſe Gaͤrten ſind jedoch blos fuͤr den Mittelſtand 
und für gemeine Leute, Mannsperſonen von Dis 
ſtinktion beſuchen ſie ſelten, Frauenzimmer von 
Stande aber nie. Das milde Klima verurſacht, 
daß ſie auch im Winter haͤufigen Zuſpruch haben; 
alsdann aber werden] vorzüglich die großen Saͤlen 
gefullt. In jedem derſelben iſt eine Orgel, die jedoch 
nach englicher Sitte nicht des Sonntags geſpielt 
werden darf, obgleich dieſes eigentlich der Feſttag 
der Theegaͤrten iſt. 

Die Engländer find gewiß die größten Spasier, 

freunde in Europa. Dieſe Neigung hat die Anlage 
TR 
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ſo vieler Gaͤrten in der Stadt London veranlaßt, die 
blos allein zu Spaziergaͤngen dienen. Die verſchie⸗ 
denen Collegia der Rechtsgelehrten, die Zünfte, und 
andre Societäten, haben hier Gärten, die für jeder⸗ 
mann offen find, oder doch auf Verlangen fo» 
gleich aufgeſchloſſen werden. Der St. James Park 
iſt indeſſen der Hauptſpaziergang der Londner. Er 
iſt nebſt dem daran ſtoßenden Green Park ven Une 
bruch des Tages bis des Abends um zehn Uhr offen, 
und hat nicht weniger denn ſiebenzehn Zugänge, die 
alsdann theils von Soldaten, theils von Drivatpers 
ſonen verſchloſſen werden. Um diftinguirte Perſo⸗ 
nen nicht dieſem Jufalle auszuſetzen, fo werden 
Schluͤſſel zu gewiſſen Parkthuͤren für eine Guinee 
verkauft. Mit dieſen verſehn, kann man die Nacht 
nach Gefallen im Darf zubringen. Die Anzahl, 
dieſer zum Vortheil des Parkinſpektors verkauften 
Schluͤſſel war vor einigen Jahren 6500; noch viel 
mehr aber werden nachgemacht, um nicht dieſen 
hohen Preis zu geben, wobey man aber Gefahr läuft, 


daß die Nichtgeſtempelten bey der Entdeckung weg ⸗ 


genommen werden. 


Man ſieht Kuͤhe und Ziegen im Park, wodurch 
er ein ſehr laͤndliches Anſehn bekommt, das mit dem 
Luxus einer ſo großen Stadt, der ſelbſt an dieſem 
Orte fo ſichtbar iſt, ſeltſam kontraſtirt. Die Eng. 
länder trinken hier Milch bey ihren Spaziergaͤngen, 
die aber vor ihren Augen gemolken werden muß. 
Die große Allee, die den Park durchſchneidet, iſt 
850 geometriſche Schritte lang. Von allen Gegen» 
ſtaͤn den, die zum Öffentlichen Gebrauch in England 
dienen, wird nichts als dieſer berühmte Garten vers 

f nach⸗ 


0 


Vergnügungen. 423. 


nachlaͤßigt, obgleich er der Lieblingsort aller Großen 
iſt/ und die Palaͤſte des Koͤnigs, der Königin und des 
Prinzen von Wallis daran ſtoßen. Der Grund des 
Parks wird ſo ſchlecht unterhalten, daß man ſehr 
zufrieden ſeyn wuͤrde, wenn er nur ſo gut wie auf 
den öffentlichen Landſtraßen wäre, und die darinn 
befindlichen Baͤnke find durch das Alter halb verrot⸗ 
tet. Dieſe unbegreifliche Nachlaͤßigkeit, macht nicht 
der Nation, ſondern dem Hofe Schande, der dem 
Eigennutze des Parkinſpektors nachſiebt; ein Poſten, 
der allemal einem angeſehenen Höflinge auf Lebens⸗ 
lang ertheilt wird. Viele Auslaͤnder wiſſen nicht 
dieſe Hintanſetzung mit dem brittiſchen Nationalgeiſt 
zuſammen zu reimen, allein man muß ſich erinnern, 
daß hier nicht die Rede von einer öffentlichen 
Anſtalt iſt, ſondern blos von einem verworfenen 
Menſchen, der die Stirn hat, im Angeſicht eines 
ganzen Volks ſeinen ſtrafbaren Eigennuz zu zeigen, 
und ſich die zur Unterhaltung des Parks ausgeſezten 
Summen zuzueignen. Es iſt daher die populaͤre 
Sage entſtanden, die auch einige franzoͤſiſche Schrift 
ſteller als Wahrheit niedergeſchrieben haben, daß die 
Schuſter in London dem Parkinſpektor jaͤhrlich eine 
gewiſſe Summe gaben, um die Steine in den Alleen 
nicht wegraͤumen zu laſſen. Dieſer Unbequemlichkeit 
ungeachtet, iſt er der Sammelplaz ſowohl der feinen 
Welt als aller andern Stände, wenn nur das Wetter 
erträglich iſt 5 

Der daran ſtoßende Green: Park bat wenig 
Bäume und keine Alleen; es iſt groͤßtentheils eine 
mit Teichen vermiſchte reizende Wieſe. Von dieſem 
iſt blos durch eine Straße der Hyde⸗Park abgefon, 
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dert, der eigentlich ein ſehr angenehmer Luſtwalb iſt; 
ar erſtrekt ſich bis an den Garten zu Kenſington, der 
einen neuen Spaziergang darſtellet. Wegen der 
Lage im Mittelpunkte des weſtlichen Londons wird 
jedoch der St. James Park vor allen andern zum 
täglichen Gebrauche vorgezogen. 


Dieſes Vergnuͤgen iſt bey vielen Einwohnern der 
Stadt zur Leidenſchaft geworden, die daher dieſen 
St. James⸗Park als einen Nationalort betrachten, 
welches er jedoch nicht iſt; denn er gehoͤrt dem Koͤ⸗ 
nige. Dieſe Idee von Eigenthum veranlaßte einen 
Entwurf der Gemahlin Georgs II., einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Garten daraus zu machen, und ihn ſodann vor 
dem Volke zu verſchließen Die Riffe dazu waren ſchon 
fertig, auch wußte man bereits, woher man die hiezu 
erforderliche Summen nehmen wollte, als es der 
Königin einfiel, dem berühmten Grafen von Cheſter⸗ 
field den Plan zu zeigen, um ſein Kennerurtheil dar⸗ 
über zu hören. Sie war weit entfernt, ein politi⸗ 
ſches von ihm zu erwarten. Der Graf gab den Riſſen 
feinen Beyfall. Nun erfolgte aber die Frage: wies 
viel er wohl glaube, daß dieſer Garten koſten würde? 
Cheſterfield antwortete: „Nicht mehr als drey Kro⸗ 
nen. „) Dieſe witzige Antwort rettete den Park, 
denn der ganze Entwurf wurde ſogleich aufgegeben. 


Der koͤnigliche Garten zu Kenſington iſt auch den 
ganzen Tag zum Spazieren offen; allein ganz gemei⸗ 
nen 


) Eine Krone find fünf engliſche Schilling, das 
her der Ausdruk des Lords als Wortſpiel hier 
ſehr paffınd war. Es bedarf übrigens wohl 
keiner Erklaͤrung, welche Art Kronen hierunter 
verſtanden wurden. 
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nen Leuten, welche die Livree der Armuth fragen, 
iſt der Eingang verſagt. Er iſt ſehr groß und ſchoͤn, 
wird wohl unterhalten und brfonders im Monat 
Maß häufig beſucht. Die königliche Familie kommt 
jedoch nie hieher, ſondern iſt den Sommer über in 
Richmond, Kew, Windſor, auch bisweilen in 
Hamptoncourt, dem einzigen von den königlichen 
Gebaͤuden in England, das eines Monarchen 
wuͤrdig iſt. ö 

Die Engländer find große Liebhaber der Parforce⸗ 
Jagd, die beſtaͤndig eine außerordentliche Menge 
Menſchen verſammelt. Man ſieht oft einige hundert 
zu Pferde einen Fuchs jagen, wobey ſie uͤber Graͤben 
und Hecken ſetzen. Die Jagdgeſetze werden ſehr ſtrenge 
beobachtet, wodurch der Landmann gegen alle Ver⸗ 
heerungen dieſer Art, die in den mehreſten Laͤndern 
fo gemein find, voͤllig geſichert iſt. Eine andre Art 
ihrer Ergoͤzlichkeiten auf dem Lande iſt das Ballſpiel, 
desgleichen das Kugelſpiel auf grünem Rafen, wobey 
immer von den Zuſchauern Wetten geſchehen. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß man hier von dem Scheibenſchieſ⸗ 
ſen nichts weiß. Die Urſache davon iſt nicht ſchwer 
zu beſtimmen. Die Bürger haben hier keine Mauern 
zu beſchuͤtzen; ſelbſt Bürgermachen find unerhoͤrt. 
Sie haben daher keine Veranlaſſung zu einer Uebung, 
die fuͤr ſie von keinem Nutzen iſt. 

Eine charakteriſche Luſtbarkeit der Englaͤnder 
aber find die Wettrennen ihrer Pferde. Der Ge 
ſchmak an dieſen Vergnuͤgungen war ſchon den 
alten Griechen eigen, ein Gegenfiand, der von ide 
ren größten Dichtern beſungen wurde « und der 
nicht den unbedeutendſten Theil der großen Natio⸗ 
nalfeſte dieſes berühmten Volks ausmachte. Für 
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einen Ausländer har jedoch dieſe brittifche Ergöͤzlich 
keit wenig Anziehendes; es iſt hinreichend fuͤr ihn, 
dieſes Nationalſchauſpiel einmal geſehn zu haben. 
Die Anzahl der rennenden Pferde iſt nicht beſtimmt; 
vier / ſechs, auch mehrere laufen zuſammen, um 
einen gewiſſen Bezirk dreymal durchzueilen. Da 
der größte Theil der Zuſchauer bey dieſen Wettren⸗ 
nen beriften iſt, fo folgen ihnen tauſende zu Pferde 
nach, und zwar mit einem ſo großen Geſchrey, als 
wenn die tuͤrkiſche Kavallerie attaqufrt. Die Berei⸗ 
ter der Rennpferde find leicht und zierlich angekleidet. 
Sie werden vor dem Wettlaufe gewogen, ſowohl 
als ihre Saͤttel, damit die leichtern durch Bley in 
ihren Taſchen dem natürlichen Gewicht ihrer Kame⸗ 
raden ſich gleich machen koͤnnen. Die Schnelligkeit 
dieſer Wettlaͤufer iſt ganz außerordentlich, daher 
ihre Reiter alle Muͤhe anwenden muͤſſen, die Luft 
durch Bewegungen des rechten Arms zu theilen, um 
nicht den Athem zu verlieren. Die berühmten Wett⸗ 
laͤufer haben alle Namen, und werden abgemalt, 
nebſt einer Anzeige ihrer errungenen Siege. Mit 
dieſen Bildern find die Wirths haͤuſer auf dem Lande 
und die Wohnungen der Paͤchter reichlich geziert. 
Eines dieſer Pferde, das ungefähr vor zwanzig Jah⸗ 
ren ſtarb, hat überdem die Ehre gehabt, in Kupfer 
geſtochen und beſungen zu werden. Es hieß Child, 
und wurde für den größten Wettlaͤufer gehalten, den 
man je in England geſehn hatte. Dieſes ſagte auch 
die Inſchrift des Kupferſtichs, nebſt dem Beyfuͤgen, 
daß, einer Berechnung zu folge, dies Pferd ſchneller 
als der Wind geweſen ſey. 


Die 
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Die Wetten bey dieſem Pferderennen ſind un⸗ 
glaublich, vorzuͤglich bey den zwey vornehmſten zu 
Newmarket und Epſom Es geſchiebt oft, daß Pers 
foren ihr ganzes Vermögen hier verspielen, zumal 
wenn fie auf gut Glüf wetten, und mit den Wettkuͤn⸗ 
ſten unbekannt ſind. Solche Wettrennen werden bey 
vielen großen und kleinen Städten des Koͤnig reichs ge 
halten; man hat fie forgfältig vertheilt, damit die 
Liebhaber von einem zum andern reiſen koͤnnen; auch 
ſind alle dieſe Pferdefeſte in den Kalendern angezeigt. 


Die Eſel kommen hier ebenfalls an die Reihe, 
und muͤſſen Wettrennen halten. Dieſes iſt jedoch 
mehr ein Poſſenſpiel derkandleute, als eine National⸗ 
ergoͤzlichkeit; indeſſen wird es häufig geſehn, und 
auch dabey gewettet. Man hat in England die wun⸗ 
derliche Gewohnheit, dieſem Thiere die Ohren hart 
am Kopf abzuſchneiden, wodurch es auf eine wider⸗ 
liche Weiſe entſtellt wird. f 


Die Leidenſchaft der Englaͤnder fuͤr Wettrennen 
iſt ſo groß, daß die Kranken in den Hoſpitaͤlern und 
die Land und See⸗Invaliden zu Chelſea und Green⸗ 
wich, die weder Pferde noch Eſel laufen laſſen koͤn⸗ 
nen, ſich der Läufe zu dieſem Endzwek bedienen, die, 
ungeachtet der großen Reinlichkeit dieſer Gebäude, 
doch zu den Hausgenoſſen gehören. Sie ſetzen folche 
auf Tiſche, und wetten ſodann auf die ſchnelle oder 
langſame Bewegung dieſes Ungeziefers, wodurch 
Gewinn oder Verluſt beſtimmt wird. Nicht Geld, 
ſondern Kannen Bier, das hoͤchſte Gut des engli⸗ 
ſchen Poͤbels, iſt gemeiniglich der Gegenſtand diefer 
Wetten die man ohne Streit ſchlichtet. f 


Das 
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Das Hahnengefecht iſt auch weniger ein Ver⸗ 
gnuͤgen als eine Wette. Ohne das dabey aufs 
Spiel geſezte Geld wuͤrden die Englaͤnder keinen 
Kampf dieſer Art zu ſehen wuͤnſchen, und die Haͤhne 
in Rube bleiben. So aber bekommen ſie Sporen an 
den Füßen, man hezt ſie gegen einander an, und mun⸗ 
tert ſie durch Geſchrey auf. Dieſes iſt gemeiniglich 
fo groß, daß, wenn ſich jemand zufällig einem folchen 
Kampfplatze nähert, man einen Haufen raſenderMen⸗ 
ſchen zu ſehn glaubt. Faſt alle Zuſchauer find dabey 
intereſſirt, und oft beſtimmt der Sieg oder die Nieder» 
lage eines fo kleinen Thiers das Schikſal eines Man⸗ 
nes auf Lebenslang. Es iſt jedoch zu bemerken, daß 
Frauenzimmer hieran keinen Theil nehmen, wie denn 
dieſe uͤberhaupt ſich mit Wetten gar nicht befaſſen. 

Ich will nun dieſe Skizze der engliſchen Vergnuͤ⸗ 
gungen mit einer Nationalſitte beſchließen, die ſo⸗ 
wohl Vergnügen als Nutzen gewährt. Dieſes find 
die Clubs, welche die Geſelligkeit befoͤrdern, repub⸗ 
likaniſche Geſinnungen verbreiten, und den Public 
Spirit unterhalten. Es find deren unzaͤhlige in der 
einzigen Stadt kondon, für alle Stände und Gewer⸗ 
be, für öffentliche und Privatanſtalten, zu Erreichung 
beſtimmter Abſichten u. ſ. w. Alle haben ihre bes 
ſondern Namen. Manche darunter find außeror⸗ 
dentlich zahlreich, und ſchießen jahrlich große Sum, 
men zuſammen, gewiſſe Endzwecke zu befördern, 
als die Humane Society, die Prämien für alles er, 
theilt, wodurch das menſchliche Elend verringert wer. 
den kann; der Whig Club, deſſen Mitglieder über 
die unbefugte Ausdehnung der Föniglichen Gewalt 
wachſam find; ein Inſtitut, das von der großen So- 
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tiety of the bill of rights uuterſchieden iſt , deren 
Fuͤrſorge ſich über die Aufrechthaltung aller enge 
liſchen Rechte erfireft und die größte Stüge 
des Wilkes war. Zu den zablreichſten grhoͤren auch 
die Societät der alten Britten, die 
Quintuple Allianz, die Freunde rund 
um den Erdboden, und andre mehr. Tag und 
Stunde ſind zu dieſen Verſammlungen feſtgeſezt. 
Man kommt zuſammen, ſpricht, ißt und trinkt; 
man macht Entwuͤrfe und fuͤhrt ſie aus. Das 
Spiel iſt daraus verbannt, indeſſen giebt es einige 
ſogenannte Spielklubs, wo nicht Geſpraͤche, ſon⸗ 
dern Hazard ſpiele allein der einzige Gegenſtand find, 
daher auch ungeheure Summen hier verloren wer⸗ 
den. Solche Haͤuſer find jedoch nicht mehr als drey 
in London. Niemand darf dabey erſcheinen, als 
die Subferibenten, um deren Aufnahme ſehr vor⸗ 
ſichtig balottirt wird. Auch die fremden Geſandten 
haben einen Club, wo ſie ſich woͤchentlich einmal 
als Privatperſonen verſammeln, und wo alles Cere⸗ 
moniel verbannt iſt. Keine Geſellſchaft kommt zu 
irgend einem Endzwecke zuſammen, ohne daß man 
die Vergnuͤgungen der Tafel damit paart; ſogar die 
königliche Societaͤt der Wiſſenſchaften beobachtet 
dieſen Gebrauch, der die Bande der Mitglieder enger 
zuſammenziebt, und überhaupt fo manche Vortheile 
erzeugt, daß man wohl ſchwerlich etwas Gegruͤn⸗ 
detes dagegen einwenden fünnte, Im Jabre 1784 
hat man das laͤngſt eingegangene Vergnügen der at» 
tifchen Verſammlung, deſſen ich oben erwähnt habe, 
wieder erneuert, doch ohne Muſik. Die Verfamme 


lung nennt ſich: die leſende Geſellſchaft. 12 be⸗ 
rühm⸗ 
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ruͤhmter Maͤnner Sheridan und Henderſon gehoͤren 
dabey zu den vorzuͤglichſten Vorleſern. 

Von allen Clubs aber ſind die ſogenannten Spou- 
tings Clubs, oder diſputirende Geſellſchaf⸗ 
ten, die ſonderbarſten. Sie find ein Vergnügen 
des Geiſtes, das man in keiner Stadt in Europa 
kennt. Schon im Anfange dieſes Jahrhunderts exi⸗ 
ſtirte diejenige, die unter dem Namen Robin Hood 
noch jezt bekannt iſt Dieſes Juſtitut, obgleich das 
ältefte dieſer Art, iſt dennoch jezt eines der ſchlechte⸗ 
fen, obwohl es vormals die Ehre gehabt hat, von 
Swift Goldſmitb, Foote. Garrick und andern 
großen Männern fleißig beſucht zu werden. Viele 
beruͤhmte Advokaten und Parlaments redner, ſelbſt 
der große Lord Mansfield haben hier ihre Rednerta⸗ 
lente enttoickelt und gebildet; auch der vortrefliche 
Sterne beſuchte dieſen Ort bis an ſeinen Tod. Man 
kommt bier im Winter wöchentlich einmal zuſam⸗ 
men, bezahlt für den Einlaß ſechs engliſche Pfennige, 
diſputirt über allerhand Gegenſtaͤn de, und trinkt Bier 
dazu. Auf dieſen Fuß wurden mehrere Societaͤten 
in verſchiedenen Gegenfländen der Stadt errichtet, 
wodurch denn die Muttergeſellſchaft Robin Hood 
in Verfall kam. Mebrentheils Leute von niedrigem 
Stande fanden ſich hier ein, Anſtaͤn digkeit und Ord⸗ 
nung litten dabey ſehr, und gaben den beſuchenden 
Auslaͤndern, welche die beſſern Geſellſchaften dieſer 
Art nicht kannten, eine geringe Idee von ge 
Nationalvergnuͤgen. 

Dieſem Uebel abzuhelfen, und das Inſtitut, dem 
urſpruͤnglichen Zwecke gemaͤß, mit Ordnung und 
Wuͤrde einzurichten, that ſich 1775 eine Geſellſchaft 

zuſam⸗ 
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jufammen und entwarf einen Plan. Man miethele 
einen ungeheuern Saal in der City in Foſter⸗ Lanes 
dieſer wurde ſchoͤn erleuchtet, und das Biertrinken 
daraus verbannt; eine Maaßregel, die alle diejenigen 
entfernte, denen es mehr um Getraͤnke als Geiſtes⸗ 
nahrung zu thun war. Man verſammelte ſich woͤ⸗ 
chentlich einmal des Abends von acht bis zehn Uhr. 
Die Regeln dieſer Geſellſchaft, die den Titel: de⸗ 
battirende Societät annahm, waren ganz 
nach den Parlamentsverſammlungen gemodelt, die 
debattirende Materien jedesmal in den Zeitungen an⸗ 
gezeigt / und acht Perſonen wechſelten dabey beſtaͤndig 
als Präfidenten ab. So entſtand die Vervollkom⸗ 
mung eines edlen Vergnuͤgens, deſſen haͤufiger Genuß 
mir die angenehmſten Erinnerungen gewahrt. Ich 
will mich bemühen, hier einen Begriff davon zu 

geben, da es eine brittiſche Nationalſitte iſt, die der 
binchen Philoſophen Achtung verdient, und gewiß 5 
nur ſehr wenigen recht bekannt ſeyn wird. 

Man ſtelle ſich einen ſehr großen zierlichen und 
wohlerleuchteten Saal vor; lange Reihen von Baͤn⸗ 
ken erfüllten denſelben ganz. An dem einen Ende 
deſſelben war ein Katheder fuͤr den Praͤſtdenten errich⸗ 
tet, der mit Lichtern, Schreibmaterialien, Aktenbuͤ⸗ 
chern und einer Sanduhr verſehen war. Ein großes 
Chor in dieſem Saale war für das F. auenzimmer 
beftimmt, die jedoch nicht redend / ſondern blos zuhd ⸗ 

rend an dem Vergnügen Theil nahmen. Es waren 

deren oft vierzig auch fünfzig gegenwärtig, die Zahl 

der Mannsperſonen aber belief ſich bisweilen auf 

ſechsbundert. Dieſes waren: Gelehrte, Künstler, 3 

Kaufleute, Handwerksleute, Kaufmanns diener, Mi⸗ 
litaͤr⸗ 
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litaͤrperſonen, Seeleute, u. ſ. w. Ein jeder von ben 
Anweſenden, wenn er ſich gleich nur zum erſtenmal 
hier einfand, hatte das Recht, eine Materie, in 
Form einer Frage, zum Debattiren vorzuſchlagen. 
Dieſes geſchah ſchriftlich. Man brachte den Aufſaz 
entweder mit, oder ſchrieb ihn daſelbſt. Im erſtern 
Falle konnte der Fragenaufgeber ganz verborgen 
bleiben; es war hinreichend, ſein zuſammengewi⸗ 
ckeltes Papier durch einen Aufwaͤrter auf das Kathe⸗ 
derpult legen zu laſſen. Dieſe Fragen waren philo⸗ 
fopbifch , moraliſch oder politiſch; phyſikaliſche oder 
andere ſcientifiſche Gegenſtaͤnde aufzugeben, war 
zwar nicht verboten, man wuͤrde aber nicht Theil 
daran genommen, ſondern vielmehr den Vortrag 
verworfen haben. Nur theologiſche Materien allein 
waren bier ausdrüflich unterſagt. Die Sitzung 
wurde von dem Präfidenten durch eine kleine Anrede 
eröffnet, ſobann las er die Papiere ab, welche die 
eben eingeſandten Fragen enthielten. Ob ſolche an» 
genommen oder verworfen werden ſollten, wurde 
jedesmal blos durch Aufhebung der Haͤnde beſtimmt, 
und zwar erſt fuͤr, hernach wider die Frage. War 
die größere Zahl bejahend, fo wurde die Streitfrage 
in ein großes Buch eingetragen / um zu ihrer Zeit nach 
der Reihe vorgenommen zu werden. Da man auf 
dieſe Art für die Zukunft geſorgt hatte, fo wurde 
nunmehr die Frage vorgeleſen, die nach der Ord⸗ 
nung auf den gegenwaͤrtigen Abend gefallen war. 
Derjenige, der die Debatte öffnete, hatte das Recht 
wieder zulezt aufzutreten, den Andern war nur nach 
den Regeln erlaubt, einmal über jede Sache zu 
reden, es ſey dann / daß die Verſammlung den Red» 
; ner 
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ner öfter boͤren wollte. Eine ſolche Genehmigung 
war auch erfoderlich, wenn der Redner laͤnger als 
fünfzehn Minuten ſprach. Die Sanduhr zeigte dem 
Praͤſidenten dieſes Zeitmaaß an / worauf er öffentlich 
fragte: ob man geneigt ſey / dem Redner ferner zu⸗ 
zuhoͤren. Wenn dieſer ſich wohl ausdrüfte, fo ertönte 
von allen Seiten das Geſchrey: bear him! hear 
bim! (hoͤrt ibn) im entgegengeſezten Fall wartete 
man ſelten die fuͤnfzehn Minuten ab, ohne Zeichen 
der Ungeduld und des Mis fallens von ſich zu geben. 
Der Praͤſident ſchrieb mit wenig Worten alle Ar⸗ 
gumente fuͤr und wider auf, und trug ſolche kurz zu⸗ 
ſammengefaßt nach geendigter Debatte der Verſamm⸗ 
lung vor, ohne feine Privatmennung dazu zu fügen; 
und ſodann wurden die Stimmen ebenfalls durch 
Aufhebung der Hände geſammelt. Schienen fie beym 
erſten Anblik getheilt zu fenn , fo zaͤhlte man fie, und 
zwar uͤbernahm einer von jeder Parthey dies Ge⸗ 
ſchaͤfte bey der entgegengeſetzten. Diejenige, die 
den Sieg davon getragen hatte, gieng dann trium⸗ 
phirend weg. a i 


Ich habe hier mit Erſtaunen gemeine Leute ge⸗ 
ſehn, die mit der alten und neuen Geſchichte ganz 
vertraut waren, und die beſten philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten geleſen hatten. Ibre paſſenden Anwendungen 
und Argumente, die oft aus dem Stegreif kamen / 
bewieſen hinreichend, daß dieſe Kenntniſſe gründlich 
waren. Wenn man nun hiezu die Rednertaleute 
fügt, die Viele beſaßen, fo muß man eint autuen / 
daß ſolche Scenen Bewunderung erregen muß ken. 
Es fand ſich hier oft ein Wein handler ein, der den 
beißendſten Wiß mit der glütlichſten Laune und dies 

I. Theil. Ee lek 
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ler Wohlredenheit vereinigte. Von ſeinen Lippen 
ſtroͤmte Ueberredung, und es war Wolluſt, ihn ars 
zuhoͤren. Dieſes Talent der engliſchen Stegreifred⸗ 
ner iſt unendlich über die italieniſchen Stegreifrei⸗ 
mer erhaben; denn zu der leztern Kunſt gehört nur 
ein muſikaliſches Ohr, ein mit Reimen aus einer 
poetiſchen Sprache angefuͤlltes Gedaͤchtniß / und die 
Gabe zu plaudern; dahingegen die Erſtern wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe beſitzen , und mehr oder weniger 
Redner ſeyn muͤſſen. Nie habe ich ſelbſt in Italien 
einen Mann von Verſtande geſehn, der dieſem ita ⸗ 
lieniſchen Talente mehr als kalte Bewunderung ge⸗ 
zollt hätte; dagegen Ausländer, die mit der englis 
ſchen Sprache bekannt waren, und die debattirende 
Societaͤt beſuchten, von dieſem ſonderbaren Geiſtes⸗ 
Vergnuͤgen bingeriſſen wurden. Ich habe ſehr ge⸗ 
lehrte Männer dahin geführt, die fich anfangs durch⸗ 
aus nicht uͤberteden konnten, daß dieſe Reden nicht 
aus wendig gelernt waͤren. Sie kannten die Schwie⸗ 
rigkeiten einer ſolchen Geiſtesuͤbung, es fiel ihnen 
daher ſchwer zu glauben, daß Perſonen von fehr 
verſchiedenem Gewerbe ohne alle Vorbereitung faͤ⸗ 
hig ſeyn ſollten, vortrefliche Reden zu halten, die oft 
würdig find, in alle Sprachen überfezt zu werden. 
Sie wurden aber bald unwiderſprechlich davon über 
zeugt. Solche Societaͤten ſind gleichſam oratoriſche 
Pflanzſchulen, da in dieſem Lande die Redekunſt eine 
fo noͤthige Eigenſchaft iſt, um ſich auszuzeichnen. 
Sie iſt im Parlament, in den Zribundfen, in den 
Clubs / und bey den häufigen Volksverſammlungen 
erfoderlich. Hier aber verſchaft ſie, außer dem 
Nutzen, auch ein edles Vergnuͤgen , daß für jeden 
Zubhbd⸗ 
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erhoht wurde, daß ein jeder nach Gefallen Mate. 
rien wahlen, und fie zum Gegenfiande der algemeis 
nen Aufmerkſamkeit machen konnte; ein Vorrecht, 
deſſen ich mich oft bedient habe. 


Diejenigen von meinen Leſern die nicht engliſch 
geſinnt ſind, und daher geneigt ſeyn moͤchten, mich 
der Pas theylichkeit zu beſchuldigen, da ich von der 
Gutmüthigkeit, der edlen Denkungsart, und der 
Großmuth des brittiſchen Volks ſoviel Vortheilhaf⸗ 
tes geſchrieben habe, werden erfucht, nebſt den vielen 
in dieſem Buche angeführten Thatſachen noch fol⸗ 
gendes Faktum genau zu beurtheilen / das allein ſchon 
von ſehr großem Gewicht iſt. Ich befand mich in 

dieſer Societät in Foſter Lane im December 1778. 
Der Krieg zwiſchen England und Frankreich war aus⸗ 
gebrochen, und zwar hatten die Engländer, wie jeder. 
mann weiß / hoͤchſt gegründete Urſachen, gegen die 
Franzoſen aufgebracht zu ſeyn. Die Nationalanti⸗ 
pathie hatte auch damals keine Graͤnzen, und war 
durch alle Stände verbreitet. In dieſem Zeitpunkt 
war ein Franzoſe verwegen genug, in der Societaͤt 
aufzutreten, und Frankreich öffentlich zurechtfer⸗ 
tigen, da die Streitfrage den amerikaniſchen Krieg 
betraf. Ich konnte meinen Sinnen bey dieſer Scent 
kaum trauen, und wußte nicht / ob ich mehr über die 
franzoͤſiſche Vermeſſenheit, oder über die engliſche 
Großmuth erſtaunen ſollte Man ſtelle ſich eing Bers 
ſammlung von ſechshundert Engländer vor, unter 
denen viele, ihrem Stande nach, zum Pöbel gehörten 
alle aber von Politik erhißt, und in Anſehung bes 


franzöfifchen Artikels ſehr einſtimmig waren; und 
Ce 2 nun 
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nun dieErſcheinung eines Franzoſen in dieſem großen 
Zirkel, der alte abgedroſchene Argumente heraus 
kramte, und fie in einem ganz kauderwaͤlſchen Engliſch 
mit dem mißfaͤlligſten Accent darbrachte, und noch 
dazu floß dieſe barbariſche Sprache ganz langſam von 
feinen franzoͤſiſchen Lippen. Der Saz / den er bewei⸗ 
fen wollte, war, daß der franzöfifche Hof aus wah ⸗ 
rer Menſchenliebe den Amerikanern beyſtünde. 
Eine gröffere Inſulte für eine fo zahlreiche Verſamm · 
lung und zwar unter ſolchen Umſtaͤnden, läßt ſich 
ſchwerlich denken. Dennoch hoͤrte man ſein lang⸗ 
weiliges Gewaͤſche und feine unſinnigen Behauptun⸗ 
gen gelaffen an, eine burleske Oration, die ziemlich 
lange dauerte, und gleichſam ein Verſuch war, die 
Geduld der Englaͤnder aufs hoͤchſte zu pruͤfen. 
Schlechte Reden werden hier zwa nicht ausgepfiffen, 
ſondern durch ein Stampfen mit den Stocken wird 
das allgemeine Mißfallen gewoͤbnlich bezeichnet. So 
verfährt man gegen Britten. Was konnte nun ein 
Franzoſe erwarten, bey der elendeſten Rede, die je 
in dieſen Mauern ertoͤnt hatte, und die uͤberdem eine 
Kette von Beleidigungen war? Man hoͤrte jedoch 
bey dieſer fo ſehr vermiſchten Verſammlung, wo je⸗ 
der völlige Freiheit bat, feine Beſinnungen zu äußern, 
kein Geraͤuſch; aleichſam als ob man ſich verabredet 
hätte, großmuͤthig zu ſeyn. Wenn ſolche Zuͤge nichts 
für den engliſchen Charakter beweiſen, fo find alle 
philoſophiſche und hiſtoriſche Reſultate Spizfuͤnbig⸗ 
keiten. Der Präfident dankte ibm nach geendigtem 
Gekraͤchſe fuͤr das Zutrauen, das er gegen die So⸗ 
cietät gezeigt hätte, die Sprache ſeines Herzens in 
fo kritiſchen Zeitumſtaͤnden freymuͤthig zu reden; er 
ſagte / 
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ſagte, obgleich wahrſcheinlich ſehr wenige von der 
Verſammlung mit ibm einverſtanden ſeyn dürften, 
fo hätte man doch durch die ſtille Aufmerkſamkeit ges 
zeigt, daß ſelbſt feine ſehr freye und hoͤchſt unerwar⸗ 
tete Rede an dieſem Orte ſowobl als irgend eine an⸗ 
dre gehalten werden koͤnnte. Dieſem Danke des 
Präfidenten wurde allgemeiner Beyfall zugeklatſcht. 
Nachdem man aber nun der Anftändigfeit und Frei⸗ 
heit dieſes ſchoͤne Opfer gebracht hatte, ſo traten 
auch ſogleich die beſten Redner auf, den gehoͤrten 
Unſinn nicht ſowohl zu widerlegen, denn dieſes ware 
hoͤchſt überflüßig geweſen, als vielmehr ihn aufzu · 
decken und laͤcherlich zu machen. Dieſe Unternehmung 
wurde auch mit einem ſo außerordentlichen Aufwand 
von Wiz, Laune und komiſchen Bildern ausgeführt, 
daß die ſich ergögende Verſammlung die Nachtmahl⸗ 
zeiten, die Regeln des Inſtituts, kurz, alles vergaß, 
und bis um Mitternacht zuſammen blieb. 
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Betrachtungen über den jetzigen Zuſtand Englands, 
in Ruͤkſicht auf Finanzen, Staatsverfaſſung und 
Freiheit. Defenfive Verfaffung. Vortreffichkeit 
der engliſchen Marine. Matroſenpreſſen. See⸗ 
Invaliden-Haus zu Greenwich. Sonderbare Mas 
troſenſitten. Admiral Keppel. Landtruppen. 
Feldarmee. Nationalmiliz, ein politiſch, philo⸗ 
ſophiſches Phanomen, in allen feinen Theilen 
bewundernswürdig und einzig. Lager bey Cox⸗ 
beath. Engliſche Ehrentitel. Oſtindiſche Kom⸗ 
pagnie. Einige Bemerkungen, Wiſſenſchaften 
und Künfte in England betreffend. Brittiſches 
Muſeum und andre Kunſt, und Naturalien. 

Sammlungen. Eugliſche Gartenkunſt. Beſchluß. 


Mer die fo mannichfaltigen Thatſachen, die ich 
in dieſem Buche vorgetragen habe, wohl 
erwaͤgt, wird das moraliſche Sinken der Englaͤn⸗ 
der, worüber ſo viel geſchrieben iſt, nicht für ſo ganz 
entſchieden halten, oder es doch wenigſtens mit vie⸗ 
ler Einſchraͤnkung annehmen. Ich wünfchte, daß 
ich ein gleiches von ihrer politifchen Lage fagen, 
könnte. Dieſe iſt in der That weit ſchreklicher, als 
man ſich ſolche insgemein vorſtellt, in Rütficht auf 
auswärtige Verbindungen, auf Nationalachtung, 
Nationalreichthum, Handel und ausgebreitete Wir⸗ 
kungen auf andre Laͤnder. Großbritannien, das 
in der europäifchen Waagſchaale nur ein Staat der 
zweiten Größe ſeyn ſollte, hat ſich durch Muth, 
Gold, Freiheit und politiſche Rünfte zu einer Macht 
vom erſten Range empor geſchwungen, bie fo viele 
Jahre lang der Dreyzak des Neptuns als Königin. 
des Oceans führte, und alle Meere mit ihren Schif⸗ 
fen bedekte. Es wird für die Nachwelt ein * 
en, 
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ſeyn, wie ein Staat mit eignen unbedeutenden 
Produkten einen ſo ausgebreiteten Handel treiben, 
und ſo erſtaunliche Reichthuͤmer erwerben konnte, 
und zwar zu einer Zeit, wo die Induſtrie jeder Art 
bey allen ihren Nachbarn auch groß Fortſchritte ger - 
macht, und Holland ſogar einen anſehnlichen Vor⸗ 
ſprung gewonnen batte. Die Epoche des brittiſchen 

lors iſt jedoch unwiederbringlich vorüber, und es 
iſt nicht un wahrſcheinlich, in wenigen Jahren dieſen 
Staat nicht etwa nach und nach ſinken, ſondern auf 
einmal ſtuͤrzen zu ſehn. Der naͤchſte Krieg, den dieſes 
Reich unternehmen muß, wie auch immer der Aus⸗ 
gang deſſelben ſeyn mag, wird die fatale Kataſtrophe 
unfehlbar beſchleunigen. In politiſchen ſowohl als 
in natuͤrlichen Körpern liegt der Same des Todes 
in den geſundeſten Nahrungsmitteln, der rüber 
oder fpäter die Auflöſung bewirkt. 


Man glaubte vor zwanzig Jahren, durch hun⸗ 
dert Millionen Pf. St. Nationalſchulden, die Sai⸗ 
ten aufs hoͤchſte geſpannt zu haben. Die keichtig ⸗ 
keit aber die Zinſen zuſammen zu bringen, gab die 
Idee von unverſiegbaren Quellen, und entfernte 
alle Unruhen. Jezt aber iſt man von dieſem Irrthu⸗ 
me zurüfgefommen, da die Schulden über dritte⸗ 
halbhundert Millſonen geſtiegen find, und man mit 
allen Auflagen zu kurz kommt, weil die Staatsbe ⸗ 
duͤrfniſſe ſelbſt im Frieden vierzehn Millionen erfo⸗ 
dern. Eine Hinzufügung von hundert neuen Mil⸗ 
lionen Pf. St., die der naͤchſte Krieg erzeugen wuͤr⸗ 
de, iſt eine abſolute politiſche Unmoͤglichkeit, und ein 
Nationalbankerot daher die ſicherſte Erwartung. 

Ee 4 Entficht 


44 Vierzehnter Abſchnitt. 


Entſteht er durch einen Zufall unvorbereitet, ſo wer 
den die Folgen davon erſchreklich und unuͤberſehbar 
ſeyn, da das Schikſal aller reichen und wohlhaben⸗ 
den Familien in Großbritannien ohne Ausnahme 
davon abhängt. Ja ſelbſt der Handel und die See⸗ 
macht wuͤrden durch dieſen Schlag außerordentlich 
eingeſchraͤnkt, und dieſes Reich in die zweite Reihe 
der Staaten gleichſam geſchleudert werden. Maas⸗ 
regeln, dieſes Unglük zu verhindern, find unmöglich, 
allein es kann durch kluge Verfuͤgungen vermindert 
werden. Hiezu gehoͤrt aber eine gewaltſame Ope⸗ 
ration, die niemand kuͤhn genug iſt zu unternehmen, 
daher man blindlings dem Abgrunde zueilt. 

Ob ein Nationalbankerot die Bank von England 
mit ſich fortreißen wird, ſteht dahin. Dieſe Ma⸗ 
ſchine, deren Einrichtung ich oben beſchrieben habe, 
erhaͤlt allein den Kredit des Staats, aller Hand⸗ 
lungsgeſellſchaften, desgleichen ſo vieler großen 
Handlungs baͤuſer nicht allein in London, ſondern in 
allen anſehnlichen Staͤdten in England und Schott⸗ 
land; und zwar geſchieht dieſes nicht durch Gold, 
ſondern blos durch Papiere, die, ſo lange die Taͤu⸗ 
ſchung dauert, hier beſſer als Gold find. 

Das Erſtaunens würdige dieſes ſo kuͤnſtlichen 
Papierſpſtems erhellt am beſten daraus, daß, uns 
geachtet des groͤßten Handels in allen Welttheilen, 
den je eine Nation getrieben hat, und der engliſchen 
Reichthuͤmer die zum Spruͤchwort geworden find, 
die Geldmaße in Großbritannien doch ver hältniß⸗ 
weiſe gar nicht groß iſt. Nach den beſten Berech⸗ 
nungen beſteht fie in nicht mehr als zwanzig Millio⸗ 
nen Pf. St., eine Summe, die jedes Jahr zum 

amerie 
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amerikaniſchen Kriege erforderlich war, und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht den königlichen Schaz uͤberſteigt, den 
die deutſche Oekonomie in einem nicht reichen Staate 
auf Einen Haufen geſammelt hat. Solche Neben, 
einanderſtellungen geben zu mancherley Reflexionen 
Anlaß, da es beym erſten Anblit lächerlich ſcheint zu 
fagen, daß eine deutſche Stadt mehr baare 
Reichtbumer in ſich faffe, als ganz Großbritannien, 


Die außerordentliche Thaͤtigkeit und Induſtrie 
der Nation verurſacht indeſſen, daß man hier nichts 
weniger als Geldmangel im Umlaufe fpürt, im Ge⸗ 
gentheil gehören Goldklumpen zu den gewoͤhnlichſten 
Gegenſtaͤr den, die man aller Orten gewahr wird. 
Dadurch / daß Banknoten zur Auszahlung großer 
Summen dienen, und auch der ungeheure Handel 
faſt ganz vermittelſt Papiere getrieben wird, kann 
das baare Geld ganz allein zu geringern Beduͤrfniſ⸗ 
fen gebraucht werden; daher denn dieſe fortdaurende 
erſtaunliche Circulation, wovon Paris und Amſter⸗ 
dam nur ein ſchwaches Bild geben, hier in Anſe⸗ 
hung der baaren Reichthuͤmer blos Taͤuſchung if. 
Die eirculirenden Banknoten, deren Betrag zwar 
unbekannt, allein wahrſcheinlich über 1oo Millionen 
Pf. St. iſt, machen nebſt dem ganzen ungeßeuern 
Vorrath roher und verarbeiteter Produkte, eigent⸗ 
lich den Nationalreichthum der Englaͤnder aus; ſo 
lange alſo der Papferwerth bey ihnen erhalten wird, 
und die zahlloſen Magazine, mit Kaufmannsguͤtern 
angefüllt , nicht leer werden, wird niemand dieſen 
Jun ſulanern den Raug der reichſten Nation unſers 
Welttheiles ſtreitig machen konnen. 


Ee 5 Die 
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Die Ausländer find nur von einem kleinen Theile 
der englifchen Nationalſchuld Gläubiger, alles uͤbri⸗ 
ge iſt der Staat ſeinen Unterthanen ſchuldig. Die 
Bezahlung dieſer Schuld hat ſchon ſeit langer Zeit 
eine Menge Projektmacher in Bewegung geſezt, die 
alle mit leichter Mühe dieſes große Werk ausführen 
wollen. Will fie der Miniſter nicht anhören, ſo be⸗ 
klagen fie ſich gewohnlich beym Publikum. Jeder 
Entwurf, ſelbſt der ſinnreichſte, dieſen Knoten zu 
Jo ſen, beweiſt jedoch nichts, als des Erfinders gaͤnz⸗ 
liche Unkunde mit ſeinem Gegenſtande. Es geſchehn 
bisweilen politiſche Wunder, fie muͤſſen aber doch 
in die Reihe der Möglichkeiten gehören , worunter 
die Abzahlung von mehr als fuͤnfjehnhundert Mil. 
lionen Reichsthalern, die der nächfte Krieg wieder 
mit einigen hundert vermehren wurde, nicht befinde 
lich iſt. Man hat berechnet, daß, wenn die ganze 
Erde von einem Zirkel harter Thaler, einer dicht 
an dem andern liegend, umgürtelt würde, dennoch 
die engliſche Nationalſchuld Rt damit N wer⸗ 
den konnte. 


So groß in deſſen das Ungläf der Engländer bey 
einem Nationalbankerot auch ſeyn würde, fo konnte 
dieſes doch noch erträglich ſeyn, wenn fie nur ihre 
Staats verfaſfung und Freiheit beybehielten, denn 
nur der Verluſt dieſer beyden fo preiswuͤrbigen Na⸗ 
tionalgluͤksguͤter, kann allein dieſe Inſulaner wahr⸗ 
haft ungluͤklich machen. Es hat in Deutſchland und 
Frankreich nicht an ſeichten Köpfen gefehlt, die, 
von den unruhigen Amerikanern verleitet, die eng. 
liſche Staatsverfaſſung voller grober Fehler gefun⸗ 
den haben. Man verſprach ſich in Europa, ſenſeit 
des 
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des atlantiſchen Meeres das Ideal einer vollkomme ⸗ 
nen Republik entſtehn zu ſehn. Nichts ſchien gewiſ⸗ 
fer „da wahrhaft große Männer ſich an der Spitze 
dieſes neuen Freyſtaats befanden, die, durch die Er, 
fahrung, aller Jahrhunderte belehrte, die Route zum 
Völkerglüt mit feſter Hand vorzeichnen konnten. 
Dieſe Vorſtellung iſt jedoch nicht erfüllt worden, im 
Gegentheil ſcheint allda die Anarchie Wurzel zu faſ⸗ 
ſen. Des großen Monteſquieu Urtheil über Eng, 
lands Staats verfaſſung wird dadurch beſtaͤtigt. 
Unter der Aegide dieſes Weiſen wage ich zu behaupten, 
daß für ein maͤchtiges Reich, wo der Unterthan frey 
ſeyn ſoll, vielleicht keine beſſere als die engliſche 
möglich iſt. Dadurch, daß der Koͤnig die vollſtre⸗ 
ckende Gewalt in Händen hat, werden die Staatsgen 
ſchaͤfte nicht aufgehalten, ſondern gehen, ſehr weni⸗ 
ge Faͤlle ausgenommen, raſch ihren Gang fort. 
Dennoch iſt dieſe Gewalt ganz den Geſetzen untere 
geordnet, und dieſe gruͤnden ſich wiederum auf die 
Grundverfaſſung des Reichs die das Heiligthum 
der Nation Moers ns ud e i 
Was nun die Engliſche Freyheit betrift, fo wird 
jeder Leſer, der die in dieſem Werke angeführten 
Thatſachen prüft, den Werth davon beurtheilen koͤn⸗ 
nen. Alle weitere Betrachtungen würden uͤberfluͤßig 
ſeyn; nur über die Staats verfaſſung will ich noch 
ein Bemerkung bier beyfuͤgen. Das Gleichgewicht 
der drey Theile, welche die geſetzgebende Gewalt 
hier ausmachen, iſt bewundernswuͤrdig. Der König, 
das Oberparlament und das Unterparlament, ſind 
drey ganz für ſich beſtehende Staatskoͤrver, deren 
jeder eigenthuͤmliche Conſtitutionsvorrechte hat, und 
die 
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die daher immerfort auf einander wachſam find: 
damit olche nicht überſchritten werden. Der König 
iſt die Quelle aller Ehren und Wuͤrden; da er aber 
kein Geſez, wäre es gleich noch fo unbedeutend, für 
ſich machen, oder das geringße Geſezwidrige thun 
kann, ſo iſt ſein Uebergewicht nur ſcheindar. Das 
Oberparlament hat außer ſeinem Antheile an der 
Geſengebung, noch das beſondre Vorrecht, das hoͤchſte 
Tribunal des Reichs zu ſeyn, zu welchem Endzwecke 
auch die zwölf Oberrichter des Koͤnigreichs nicht Mite 
glieder, ſondern Beyſitzer deſſelben find; fie dürfen 
nicht reden, bis ſie aufgefodert werden. Das eigene 
thümliche Vorrecht des Unterparlaments aber iſt, 
daß ſich in deſſen Händen der Nationalſchaz befindet, 
zu dem das Haus der Gemeinden nur allein den 
Schluͤſſel hat; da das Geld nun die größte Triebfe. 
der unter dem Monde iſt, ſo iſt dadurch dieſer Theil 
der Geſezgebung im Stande, den andern beyden 
vollkommen die Wage zu halten. Ueberdem hat das 
Unterbaus auch das beſondre Vorrecht, diejenigen 
Mitglieder des Oberhauſes anzuklagen, die man für 
Staatsverbrecher hält, Ein folcher Pair, wenn er 
gleich Miniſter, und nicht allein vom König, ſon⸗ 
dern vom ganzen Oberparlament unterſtuzt iſt, kann 
durch nichts gegen Verbaft gefichert werden. So⸗ 
bald eine dergleichen Anklage vom Unterhauſe ins 
Oberbaus geſchikt wird, fo hilft keine Vertheidigung, 
kein Schuz, ſondern der Angeklagte wird ſogleich 
nach dem Tower gebracht, wo er ſich auf ſeinen 
Prozeß vorbereiten kann. 


Die Bewegung der brittiſchen Staatsmaſchine 
entſtebt, nach dem Monteſquieu, „aus dem beſtaͤndi⸗ 
„gen 
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agen Spiele der Reidenfchaften, des Neides, der Ei⸗ 
»ferfucht , und der Begierde ſich zu bereichern und 
»auszuzeichnen, die bier, durch die Freiheit berechtigt, 
»fich in ihrem ganzen Umfange zeigen konnen.“ Aus 
dem Zuſammenſtoßen dieſer beiden ſchaften entſtehen 
die Faktionen / die fo, wie die Meeres wellen, mit 
einander kaͤmpfen, bernach ſich vermiſchen, und ſich 
ſodann wieder von neuem zertheilen. Dieſe Faktio⸗ 
nen, die uns in der Ferne veraͤchtlich vorkommen, 
befördern eben fo oft das Gute, als fie das Boͤſe 
bewirken, und ſind von einem Freiſtaat ganz unzer⸗ 
trennlich. Der Staats miniſter Walpole hatte u ter 
andern zwey ſonderbare politiſche Maximen: 1) daß 
ein jeder Menſch, er ſey wer er wolle, für einen 
Preiß zu gewinnen ſey, nur muͤſſe man dieſen erſt 
ausfiuden; 2) daß ein engliſcher Miniſter oft in die 
Nothwendigkeit geſezt wird, Parlamentsglieder zu 
erkaufen nicht, um wider ihr Gewiſſen, ſondern 
ganz demſelben gemaͤß zu ſtimmen. 

Da kein politiſcher Gegenſtand fo verwickelte Be. 
griffe erzeugt, und ohne die notige Sachenkenntniß 
fo ſchwer zu beurtheilen iſt, als die brittiſche Staats⸗ 
verfaſſung / fo iſt nichts gewohnlicher, als hierüber 
bey auslaͤndiſchen Gelehrten Vorurteile und falſche 
Bemerkungen anzutreffen. Noch kuͤrzlich iſt der 
berühmte Schloͤtzer in einem großen Fritifchen Werke 
einer offenbaren Partbeylichkeit beſchuldiat worden, 
weil er geſagt, daß die Amerikaner ohne Urſache 
und zu ihrem Nachtbeil den Krieg angefangen baͤt⸗ 
ten. Schloͤtzer, der große Geſchichtsforſcher, hatte 
gewiß wohl geprüft, was er niederſchrieb, und nicht 
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Ideen über dieſe fo merkwuͤrdige Begebenheit unfrer 
Tage geſchöͤpft. Es gebört eben kein Scharffinn; 
ſondern nur Sachkenntniß dazu, um den Grad der 
ſogenannten amerikaniſchen Unterdrückung zu beur⸗ 
theilen; eine Unterdruͤckung, die in einem ſo großen 
Maaß von Freiheit beſtand, daß, England ausge⸗ 
nommen, kein europäifcher Freiſtaat ſich einer groͤſ. 
ſern ruͤhmen kann, und die auch in dieſen Provinzen 
einen ſo ſchleunig wachſenden Flor bewirkte, der 
in der ganzen Geſchichte beyſpiellos iſt. Die Klan 
gen waren jedoch gerecht, nur koͤnnen ſie nicht als 
eine hinreichende Urſache zum Kriege angeſehn wer⸗ 
den, da alle bürgerliche und Religions freiheiten un» 
angetaſtet blieben , und nur blos von Vorrechten die 
Rede war, die einem monarchiſchen Staatsbuͤrger 
ſehr unbedeutend vorkommen muͤſſen. Wenn nun 
dieſer ehemalige große Flor jezt kaum mehr ſichtbar 
iſt, und das Nationalgluͤk der Amerikaner nur noch 
blos in der Hofnung beſteht, fo iſt 'der Nachtheil 
dieſes denkwuͤrdigen Krieges wohl nicht proble⸗ 
matiſch. i 


Großbritannien hat keine Feſtungen. Die bey 
einigen Häfen aufgeworfene Schanzen verdienen dieſe 
Benennung nicht, ſo wenig wie der Tower, das 
berühmte Staatsgefaͤngniß, der Schauplaz fo vieler 
Graͤuel. Dieſes iſt eigenlich ein Fort, deſſen Thore 
und Mauern wider den Anlauf des Poͤbels ſichern. 
Hier befinden ſich die Reichskleinodien, die Münze, 
und ein Arſenal, das mehr wegen der Alterthuͤmer 
und ſonderbaren Gegenſtaͤnde, als wegen dem Vor⸗ 
rath von Kriegsgeraͤthe merkwürdig iſt. Die Bank 
von England hat hier auch Abſchriften von ihren 
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Hauptbuͤchern in Verwahrung niedergelegt. Am 
Fuße des Forts ſteht eine Batterie von ſechzig groß 
fen Kanonen, die aber zu nichts dienen, als die kö⸗ 
niglichen Geburtstage anzukündigen. Ein Englän⸗ 
der, der nie feine Inſel verlaffen, hat daher keinen 
rechten Begrif von einer Feſtung. Das Meer, das 
dieſes Reich umringt, und die darauf ſchwimmen⸗ 
den bewafneten Schlöffer, ſind allein die Bollwerke 
des Reichs, die feit tauſend Jahren alle feindliche 
An faͤlle vereitelt haben. Wenn ſolche Landungen mit 
dem Anſchein eines glücklichen Erfolgs thun ich waͤ⸗ 
ren, fo hätte man fie im amerikaniſchen Kriege une 
ternommen, da Englands Flotten in alle Welttheile 
ierſtreut, und die feindlichen im Kanal eine Zeitlang 
die Oberhand hatten. Man machte aber auch nicht 
einmal einen Verſuch, obgleich große Zuruͤſtungen 
zu dieſem Angriffe veranſtaltet worden waren. Dieſe 
Zuruͤſtungen waren jedoch noch größer im Jahre 
1761 unter Choiſeuls Adminiſtration. Es waren 
damals ſechstauſend flache Boote in Bereitſchaft; 
die kandungsoͤrter an den engliſchen Küften waren 
ſondirt, und überhaupt ſehr kluge Maaßregeln ger 
nommen, um den beſten Erfolg zu verſichern. Allein 
der Verſuch unterblieb, weil die engliſche Regierung 
die genaueſte Nachricht von dem ganzen Plan erhielt, 
und daher die noͤthigen Vorkehrungen machen konnte. 
Dieſe Entoeckung geſchah durch einen Irlaͤnder, 
Namens Maccalleſter, der in Paris durch einen 
höchſt ſonderbaren Zufall zu den fo wichtigen Staats. 
papieren gekommen war, die dieſe Unternehmung 
in allen ihren Theilen beſtimmten. Er langte damit 
alüklich i in London an, und erhielt nach geendigtem 
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Kriege für dieſen großen Dienſt vom Parlament 
‚20,000 Pf. St. 


Die Vortreflichkeit der engliſchen Marine und 
deren Einrichtung, koͤnnen nur von denen gehörig 
geſchaͤzt werden, die mit den Seeverfaſſungen andrer 
Staaten bekannt ſind, und durch Vergleiche zu ihrem 
Maaßſtab gelangen. Der Charakter der brittiſchen 
Nation und ihre Reichthuͤmer find nirgends mehr 
ſichtbar, als in ihren Kriegsſchiffen. Die Gebäude 
ſelbſt verbinden Schoͤnheit, Pracht und Bequem. 
lichkeit in einem hohen Grade. Sie ſind mit allem 
Noöthigen in einem Ueberfluß verſehen , den man auf 
keinen andern Schiffen antrift. Hiezu kommen nun 
noch neuere Rafinements, die man bey andern Mas 
rinen nur unvollkommen, oder auch gar nicht nach⸗ 
geahmt hat. Die Schiffe ſind mit Kupfer beſchla⸗ 
gen, und mit Ventilators verſehn; ſie haben Bliz⸗ 
ableiter und Uhren, die Meereslaͤnge zu beffimmen; 
Deſtillirungsmaſchinen, um im Nothfall das Ger 
waſſer trinfbar zu machen; Backöfen, um mitten 
auf dem Weltmeer Brod zu backen; Schmieden, 
neue eiſerne Werkzeuge zu verfertigen; tragbare 
Suppe in Tafeln in großen Quantitäten, u. ſ. w. 
Durch alle dieſe Dinge wird das Unangenehme des 
Seelebens und die Gefahren deſſelben verringert. 


Die Subordination auf den engliſchen Kriegs; 
ſchiffen iſt außerordentlich, und übertrifft ſogar die 
Preußiſche beym Militaͤrdienſt. Der aͤlteſte Lieute⸗ 
nant ſelbſt, die zweite Perſon des Schiffes, näbert 
ſich dem Kapitän beſtaͤndig mit dem größten Reſpekt / 
und rn blindlings feinen Befehlen, Die gute 
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oder uͤble Laune dieſes Oberhaupts iſt der allgemeine 
Gegenſtand der Erkundigung auf dem Schiffe, weil 
ſeine Gewalt ſo ausgedehnt iſt, ſeinen Schiffsgenoſ⸗ 
ſen gute oder boͤſe Stunden zu machen. Ein alter 
Seemann, der in Portsmouth mein täglicher Bes 
gleiter war, charakteriſirte das Leben auf einem 
Kriegsſchiffe durch zwey Worte. „Es iſt,“ ſagte er, 
„ein Himmel oder eine Hoͤlle, nachdem die Ge⸗ 
„mürhsart des Befehlshabers iſt.“ 

Ungeachtet der inſulariſchen Lage der Englaͤnder, 
war ihre Marine doch im mittlern Zeitalter nicht ſehr 
bedeutend. Alle Seeſtaͤdte mußten, wenn ein Krieg 
entſtand, eine gewiſſe Anzahl Schiffe liefern. Dieſes 
waren bloße Kauffahrtheyſchiffe, die man mit Sol⸗ 
daten beſetzte. Da Eduard III. ſeinen großen Plan 
zur Eroberung Frankreichs machte, ſo lieferte Lon⸗ 

don dazu fuͤnf und zwanzig Schiffe und 662 Mann 
Erſt unter der Regterung der Königin Eliſabeth fieng 
die engliſche Marine an, ein Anſehn zu gewinnen, 
und ſeitdem iſt fie beſtaͤndig geftiegen, bis fie zu der 
jetzigen erſtaunenswürdigen Größe gelangt iſt. Am 
Ende des amerikaniſchen Krieges beſtand fie aus 346 
großen und kleinen Schiffen, worunter ſich 140 
von der Linie befanden. Die ausgeruͤſteten waren 
damals mit 100,000 Matroſen bemannt, von wel⸗ 
chen jeder der Nation monatlich vier Pf. St. koſtete. 
Die Seearſenaͤle ſind mit einem ungehenren Vor⸗ 
rath aller nur möglichen See; und Kriegsbeduͤrfniſſe 
angefuͤllt. Dieſer Vorrath iſt beſonders in Ports⸗ 
mouth und Plymouth unglaublich, ja ſelbſt die klei⸗ 
nen Arfenäle in Chatham, Deptford, Sheerneß und 
Woolwich find fo reichlich verſehen, daß jedes der, 

I. Theil. Sf ſelben 


7 


450 Vierzehnter Abſchnitt. 


ſelben alle Arſenaͤle in ganz Italien zuſammen ge⸗ 
nommen, aufwiegen koͤnnte. 

Die Art der Bemannung der engliſchen Marine 
in Kriegszeiten, iſt von allen Gebraͤuchen auf dieſer 
Inſel die tadelnswuͤrdigſte; auch iſt ſie durch kein 
Geſez autoriſirt. Man wirbt naͤmlich die Matroſen 
mit Gewalt an; da dieſe ſich nun oft vertheidigen, 
ſo entſtehn blutige Auftritte. Die Werber, die zu 
dieſem Geſchaͤfte gebraucht werden, ſind deſperate 
Kerls, die zu der Marine gehören, und taͤglich eine 
Guinee für ihre blutigen Arbeiten erhalten. Ein 
Trupp dieſer Gattung Menſchen von ſechs, acht 
Mann, auch mehrern, beißt hier: ein Preßgang. 
Dieſe offenbare Hintanſetzung der engliſchen Frei⸗ 
heitsmaximen hat von jeher alle Menſchenfreunde 
revoltirt, fie hat unzaͤhlige Schriften und Parlaments⸗ 
debatten veranlaßt; allein das große Staatsbeduͤrf⸗ 
niß, das nicht anders befriedigt werden konnte, ver⸗ 
nichtete alle andern Betrachtungen. Vergebens bot 
man im lezten Kriege große Praͤmien zum Hand⸗ 
gelde fuͤr die Matroſen an, die ſich freywillig zur 
Flotte begeben wollten; die Anzahl der ſich melden⸗ 
den war doch nur gering, da ſie lieber auf Kauffarthey⸗ 
ſchiffen dienen, wo keine Gefahr und keine große 
Unterwuͤrfigkeit iſt. Die 12000 Schiffe, die den 
brittiſchen Handel beſchaͤftigen, muͤſſen auch beſezt 
werden. Alles dieſes hat das Matroſenpreſſen bisher 
zu einer Art von Nothwendigkeit gemacht, welche 
die Exiſtenz des F taats durchaus erfordert hat. Der 
Graf von Ferrers hat eben, da ich dieſes ſchreibe, 
(1785) einen Entwurf gemacht, dieſem Uebel abzu⸗ 
helfen, und mit geringen Koſten ein Heer von 
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‚40,009 Matroſen im Frieden zu unterhalten, wodurch 
denn das Preſſen im Kriege entbehrlich gemacht 
werden wuͤrde. Wenn dieſer Plan ausfuͤhrbar iſt, 
fo hat der Lord gewiß von dem vortreflichen Pitt 
alle Unterſtuͤtzung zu erwarten. 5 

Das Hoſpital zu Greenwich iſt keine geringe 
Aufmunterung fuͤr Seeleute, dem Staate zu dienen. 
Dieſes iſt eines der größten und praͤchtigſten Ges 
baͤude in Europa, ſehr reizend an der Themſe gelegen, 
und mit Kuppeln, Saͤulengaͤngen, Statuen, Ge⸗ 
maͤlden u. ſ. w. verſehn, wo einige tauſend abgelebte 
Seeleute mit der hoͤchſten Bequemlichkeit wohnen, 
und woraus eine noch weit ſtaͤrkere Anzahl ihren 
Unterhalt erhält, Dieſe Invaliden fpeifen auf groſ, 
fen marmornen Tafeln. Es werden jedem derſelben 
woͤchentlich zwey Hemden gewaſchen, und alle 
Jahre werden die Betten erneuert, deren ein jeder 
ein abgeſondertes für ſich allein hat. Ueberhaupt iſt 
die hier beobachtete Reinlichkeit unter fo vielen ges 
meinen Menſchen etwas betoundernswuͤrdiges. Die 
Leichname der Verſtorbenen werden, ohne Unter⸗ 
ſchied der Religion, alle auf einen gemeinſchaſtlichen 
Kirchhof begraben. Man hat auch in Portsmouth 
ein Hoſpital fuͤr kranke Seeleute, das dreytauſend 
Betten enthaͤlt. a 

Die engliſchen Matroſen formiren eine ganz bes 
ſondere Menſchenklaſſe. Von ihrer Kindheit an leben 
ſie mehr auf dem Meere als auf dem Lande, und 
werden dadurch rauh wie ihr Element; hiezu kommen 
nun noch die engliſchen Nationalbegriffe und Cha, 
rakterzuͤge, die denn, vereinigt mit ihrer Lebensart 
naturlich einen eigenthuͤmlichen Charakter bilden 
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muͤſſen. Dieſer äußert ſich auffallend, wenn im 
Kriege Priſengelder unter fie vertheilt werden. Uns 
gewohnt im Beſitze groſſer Summen zu ſeyn, und 
auch mit dem Werthe des Geldes unbekannt, bege⸗ 
hen fie die laͤcherlichſten Ausſchweifungen. Ich habe 
unter andern eine Prozeßion von dreyßig Portechai⸗ 
ſen geſehn, die alle mit Matroſen angefuͤllt, und von 
vielen Muſikanten begleitet waren. Waͤhrend dem 
Tragen wurde beſtaͤndig getrunken, geſungen, Vivat 
geſchrien, und Geld unter das zahllos ſie umringende 
Volk geworfen. So gieng der Zug durch die vor⸗ 
nehmſten Straßen der City nach einer Taverne, wo 
ſie Trank und Geſang fortſetzten. Eines Tages wurde 
in einem groſſen Hauſe dieſer Art eine Matroſen⸗ 
Mahlzeit die Perſon zu zwölf Guineen beſtellt, ein 
Preis wofuͤr wohl die Tiſche bedeckt werden konnten, 
der aber, ſelbſt bey den theuerſten Weinen, das Nah⸗ 
rungsmaaß dieſer Seeleute uͤberſtieg, allein ihrer Ads 
ſicht gemaͤß war, naͤmlich ihr Geld geſchwind los zu 
werden. Dieſen Endzweck zeigten auch ſechs andre 
Matroſen, die einem Gaſtwirthe ihr ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, das in achtzig Guineen beſtand, uͤbergaben, mit 
dem Auftrag, ihnen alles was verlangt würde zu reis 
chen, und es ihnen zu melden, ſobald dieſe Summe 
aufgezehrt waͤre. Dieſes geſchah, und nunmehr giens 
gen fie ruhig wieder zu Schiffe. 

Die brittiſchen Admirale, die ſich durch Kennt; 
niffe, ernte und Muth auszeichnen, erhoͤhen 
das Anſehn der engliſchen Marine. Unter ſiebenzehn 
oder achtzehn, die im amerikaniſchen Kriege abgeſon⸗ 
derte Geſchwader kommandirt haben, war auch nicht 
ein einziger, der Unfaͤhigkeit PR hätte. Manche 
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verbinden die rauhe Lebensart eines Seemanns, zu 
der ſie von Kindheit an gewoͤhnt ſind, mit feinen 
Weltmanieren, ja nicht wenige ſind Muſter eines 
wahren Biedermannes. Zu dieſer Klaſſe gehört der 
Admiral Keppel, der im Jahre 1779 ſich vor einem 
Kriegsgerichte ſtellen mußte, das auf Anſtiften des 
Grafen von Sandwich gehalten wurde, und mobey 
der Admiral Palltſer als Kläger auftrat. Keppel, 
ein erklaͤrter Feind des Grafen, wegen ſeines nichts⸗ 
würdigen Charakters, uͤbernahm das Kommando 
uͤber die Flotte, weil die Nation es wuͤnſchte. Kaum 
daß zwiſchen dem Miniſter und Befehlshaber die ge⸗ 
meinſten Hoͤflich keiten beobachtet wurden. So etwas 
konnte nicht verziehen werden. Das Volk, durch 
Keppels vormalige Thaten berechtigt, hatte ſich viel 
von ihm verſprochen. Dieſe Erwartungen aber wur⸗ 
den nicht erfullt. Nun erſchien Palliſer mit feinen 
falſchen Beſchuldigungen; ſie fanden aber keinen 
Eingang, im Gegentheil vermehrten ſie die Neigung 
zu Keppel, weil er offenbar das Opfer einer Kabale 
werden ſollte. Das Kriegsgericht endigte ſich zu ſei⸗ 
ner Ehre, nachdem man alle Tage die woͤrtliche 
Ausſage der Zeugen in den Zeitungen geleſen hatte. 
Die Nachricht von feiner Losſprechung ilangte in 
London in der Nacht an, ſogleich wurde die ganze 
Stadt erleuchtet, und Palliſers Haus geſtuͤrmt. 
Man raͤumte alle Moͤblen deſſelben aus, und ver⸗ 
brannte ſie auf der Straße. Die Erleuchtung wur⸗ 
de den folgenden Tag bey Keppels Ankunft wieder⸗ 
holt, und zwar mit großen Anſtalten. Die Vor⸗ 
nehmen und Reichen nahmen recht von Herzen Au⸗ 
Sfz theil 


454 Vierzehnter Abſchnitt. 


theil daran, und zierten ihre Haͤuſer reichlich mit 
Lichtern, Lampen und Fackeln. Die Illumination 
erſtreckte ſich bis in die armſeligſten Gäfgen in 
London und alle umliegende Dörfer, 


Den Befehlshabern der Geſchwader wird ges 
woͤhnlich von der Regierung große Gewalt ertheilt, 
nach Gutbefinden zu handeln. Dieſes vermehrt ihr 
Anſehn, und ſpornt ihren Ehrgeiz an. Selbſt der 
Kapitain eines Kriegsſchiffs iſt ſchon ein Mann von 
Bedeutung, und hat in den Augen der Engländer 
einen groͤßern Rang, als ein General bey der Land⸗ 
armee. Ich habe einen alten Kapitain gekannt, 
Namens O' Brion, einen Irländer, der die Ehre ges 
habt hat, zwey europaͤiſche Könige auf feinem Schiffe 
zu bewirthen; den Koͤnig vou Neapolis und den 
König von Portugal. Die Beſoldung der Seeoffis 
ciers iſt auch ſehr anſehnlich, daher Auslaͤnder ſich 
zu dieſem Dienſte erſtaunlich draͤngen wuͤrden, wenn 
fie angeſtellt werden koͤnnten. Diefes iſt aber ganz 
wider die Verfaſſung; gemeine Leute von andern Na⸗ 
tionen werden auf Schiffen angenommen, allein nie⸗ 
mand kann hoffen, Officier bey der engliſchen Marine 
zu werden, der nicht ein Britte oder Irlaͤnder iſt; 
und dieſe muͤſſen alle von unten auf dienen, ihre 
Geburt mag auch noch ſo vornehm ſeyn, da keine 
Stelle erkauft werden kann. : 


Die große Aufmerkſamkeit der Regierung auf die 

Seemacht, iſt den Landtruppen nachtheilig, die 
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Die geringe Achtung des Volks für die Landarmee 
hemmt den Ehrgeiz der Offiziere, die ſich daher gar 
nicht auf die Taktik legen, und uͤberhaupt keine Liebe 
zum Militärdienfte zeigen. Man findet engliſche Ge⸗ 
nerals, die von einem preußiſchen Faͤhnrich, in Anz 
ſehung der Kriegsübungen, belehrt werden koͤnnten. 
Auch bey der Armee wird kein auslaͤndiſcher Offizier 
angeſtellt, ein einziges Regiment ausgenommen, 
das aber beſtaͤndig in den weſtindiſchen Jaſeln zur 
Beſatzung liegt. Da die Englaͤnder nichts ſo ſehr 
als den Mißbrauch der Armeen furchten, ſo vereini⸗ 
gen ſich alle Patrioten wider die Unterhaltung eines 
großen Heeres in Friedenszeit. Die Truppenzahl iſt 
daher im Anfange dieſes Jahres (185) nur auf 
29343 angeſetzt worden, und dennoch fanden fie eis 
nige Parlamentsglieder zu hoch, und wollten ſie noch 
mehr einſchraͤnken. d 
Da indeſſen eine ſtehende Armee in unſern Tagen 
einem großen Staat durchaus nothwendig iſt, ſo hat 
wenigſtens die engliſche Ge ſezgebung ein Mittel aus⸗ 
gefunden, um die Freiheit des Volks wider militäs 
riſche Unternehmungen zu ſichern. Dieſes geſchieht 
vermittelſt einer Parlamentsakte, die den Titel fuͤhrt: 
Mutinybill, wodurch die Armee zuſammen gehalten 
und beſoldet wird; die Dauer derſelben iſt aber nur 
ein Jahr, daher fie beſtaͤndig erneuert werden muß. 
Im Fall dies unterlaſſen wuͤrde, muͤßten die Trup⸗ 
pen aus einander gehn. So lange dieſer Gebrauch 
ſtatt findet, hat das brittiſche Reich keinen Deſpo⸗ 
tiſmus zu befürchten. Die geringe Anzahl der Sol⸗ 
daten, ihre große Vertheilung, die Schwierigkeiten, 
ſie zuſammen zu ziehen, ohne Aufſehn zu erregen, 
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die patriotiſch geſinnten Krieger, deren es vom Ge— 
neral an bis zum Gemeinen nicht wenige bey der 
engliſchen Armee giebt, die Kürze der Zeit, in mels 
cher die Unternehmung aufgeführt werden mußte 
alles dieſes erſtickt die deſpotiſchen Entwürfe in der 
Geburt. Die Geſchwindigkeit, womit die letzte Re⸗ 
volution in Schweden geſchah, konn keinen brittl⸗ 
ſchen Monarchen zu ähnlichen Verſuchen aufmun⸗ 
tern, weil der Fall unendlich verſchieden iſt. Ein 
groſſer Theil der ſchwediſchen Nation, wo nicht der 
‚größte, wuͤnſchte die koͤnigliche Gewalt ausgedehnt 
zu ſehn, und wartete nur aufs erſte Zeichen, davon 
thaͤtige Beweiſe zu geben. In England hingegen 
koͤnnte nur ein ſolcher Wunſch allein in dem Herzen 
eines nichts wuͤrdigen Hofſchranzen, oder eines 
Bewohners von Bedlam aufſteigen. 


Die Freyheit des Volks wird aber noch durch ein 
andres groſſes Mittel geſichert, das erſt unter Cha, 
thams Adminiſtratton erfunden wurde, und von ſehr 
mannichfaltigem Nutzen iſt; eine Erfindung, die ein 
politiſches Meiſterſtuͤck, allein ſo, wie vieles andere 
England betreffend, unbekannt iſt. Ich rede hier 
von der engliſchen Landmiliz, die jedem Philoſophen 
ehrwuͤrdig ſeyn muß, und in ihrer Art einzig iſt. 
Man hat zwar eine etwas aͤhnliche Einrichtung in der 
Schweiz; daß dieſe aber mit der brittiſchen bey wei⸗ 
tem nicht zu vergleichen iſt, wird ſelbſt jeder unbe⸗ 
fangene Schweizer einräumen, ſollte er gleich die 
leztere nicht kennen, ſondern nur aus dieſen wenigen 
Zügen beurtheilen wollen. Die Abſicht der englis 
ſchen Geſezgebung war, ein Heer innerhalb der 

Inſel 
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Inſel zu bilden, das in Kriegszeiten, wenn ſich die 
ſtehende Armee auſſerhalb dem Koͤnigreiche befaͤnde, 
England beſchuͤtzen koͤnnte. Alle Grafſchaften mäfs 
ſen hiezu Regimenter ſtellen, und zwar von freys 
willigen und im Lande angeſeſſenen Leuten. Dieſe 
werden nur wenige Stunden die Woche in den Waffen 
geuͤbt, allein alle Jahre werden ſie einen Monat lang 
zuſammengenommen, um ihre Uebungen im Großen 
zu machen. Die Beſoldung iſt anſehnlich, wird 
aber blos, es ſey im Krieg oder Frieden, nur als⸗ 
dann der Landmiliz gegeben, wenn fie verſammelt 
iſt. Niemand kann Officier bey dieſen Truppen wer⸗ 
den, der nicht liegende Gruͤnde hat. Der Betrag 
iſt für jede Charge durchs Geſez beſtimmt; das heißt 
er kann mehr Eigenthum haben, allein nicht weniger 
als derjenige Poſten, worauf er Anfprüche macht. 
Ein Oberſter, der das Regiment kommandirt, muß 
wenigſtens fuͤnfhundert Pf. Sterl. Einfünfte haben, 
u. f. w. 

Der groſſe patriotiſche Endzweck, nicht in aus⸗ 
waͤrtigen politifchen Kriegen zu fechten, ſondern Fa⸗ 
milie, Hausgoͤtter *) und Altaͤre zu beſchuͤtzen, ſezte 
alles in Bewegung. Viele der vornehmſten Maͤnner 
des Koͤnigreichs, deren Alter, Reichthuͤmer und 

F f 3 Wurden 


). Dieſer Ausdruck wird denjenigen nich tunſchlk⸗ 
lich ſcheinen, welche die groſſe Anhaͤnglichkeit der 
Engländer an ihr Vaterland kennen. Die Staates 
verfaſſung derſelben, die Geſeze, kurz, alles was 
das Wort Vaterland in ſich begreift, ſind 
gleichſam ihre Hausgoͤtter, denen fie taͤglich 
Weihrauch ſtreuen, fo wie die viclen Bildniſſe 
der Patrioten, die Zierde der Zimmer, als die 
Schutzgeiſter des Hauſes anzuſehen find, 
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Würden nichts weniger als Militaͤrſtellen erwarten 
ließen, traten zu dieſer Landmiliz. Sie ließen ſich 
nicht durch eine Klauſul des Geſetzes abſchrecken, 
die fuͤr den Adel demuͤthigend, allein ſehr weislich 
erwogen war. Es konnte naͤmlich niemand von ih⸗ 
nen hoͤher als bis zum Obriſten ſteigen. Die Bes 
fehlshaber der vereinigten Regimenter und Corps 
waren Generals von der Feldarmee, die der Koͤnig 
zu dieſem Commando ernannte. Es waren nicht 
ſowohl die größern taktiſchen Kenntniſſe dieſer letz⸗ 
tern, die dieſe Maßregeln veranlaßten, ſond ern die 
Furcht, vaß ein Großer des Reichs, mit unermeß, 
lichen Reichthuͤmern verſehn, an der Spitze einer Ar⸗ 
mee ſich leicht zum Diktator aufwerfen könnte. 


Dieſer eingeſchraͤnkte Ehrgeiz hinderte jedoch 
nicht, daß der große engliſche Adel ſich zudraͤngte, 
um ſich dem militaͤriſchen Zwange zu unterwerfen. 
Maͤnner, die Staatsminiſter geweſen waren, wurden 
Oberſten der Landmiliz. Ich habe zu meinem Er⸗ 
ſtaunen dieſe Patrioten an der Spitze ihrer Regimen 
ter geſehn. Der Graf von Rochefort, der Geſandter 
am franzoͤſiſchen Hofe und engliſcher Staatsminiſter 
geweſen war, der Herzog von Richmond, auch vor⸗ 
mals Staatsminiſter, der ſogar ſelbſt bey der Feld⸗ 
armee den Poſten eines Generallieutenants gehabt 
hatte, der ſo verehrungswuͤrdige Graf von Shelbur⸗ 
ne, die Herzoge von Devonshire, Mancheſter und 
andre mehr, waren ade Obriſten. Der Herzog 
von Grafton, Lord Norths Vorgaͤnger, hatte kaum 
den erſten Poſten des Reichs reſignirt, ſo uͤbernahm 
er das Kommando eines Regiments bey der Land⸗ 
wilig und gehorchte dem General Amherſt, der wer 
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nig Monate zuvor auf ſeine Befehle als Miniſter in 
der Antichambre gewartet hatte, jetzt aber ſein Be⸗ 
fehlshaber war. Der Herzog, mit dem großen Ors 
den vom Hoſenbande decorirt, ſtand in der Linie bey 
der Muſterung zu Coxheath 1778. 

Dieſe Muſterung rechne ich zu den ſonderbarſten 
Schauſpielen, die ich auf meinen langen Reiſen 
geſehn habe. Coxheath liegt ungefähr ſechs deutſche 
Meilen von London. Hier war ein Lager von 18000 
Mann aufgeſchlagen, einige tauſend davon waren 
Feldregimenter, die übrigen aber alle Landmiliz. 
Das ganze Corps ſtand unter dem Kommando des 
General Amherſt. Seit vielen Jahren hatte man 
nicht ein ſolches Heer ſo nahe bey des Hauptſtadt 
geſehn, daher alles, was nur fahren oder reiten 
konnte, ſich im Lager einfand. Der König, den ſelbſt 
der Anblick dieſer großen Truppenlinie neu war, da 
er nicht mehr als einige Regimenter im Hydepark 
verſammelt geſehn hatte, wurde ſo ſehr davon hin⸗ 
geriſſen, daß er in der erſten Entzuckung ausrief: 
„O Amherſt, welch ein himmliſcher Anblick! „Ein 
Bonmot, das für die Zeitungsſchreibes nicht verlo⸗ 
ren gieng, und reichlichen Stof zu ſatyriſchen Be⸗ 
merkungen gab. 

Dieſer Anblick war es indeſſen nicht, der einem 
Soldaten, und zwar einem deutſchen, nur haͤtte 
erwaͤhnungswerth ſcheinen koͤnnen. Das Schauſpiel 
alſo, deſſen ich oben gedacht, war etwas ganz an⸗ 
ders, und gehoͤrte mehr fuͤr den Philoſophen, als für 
den Soldaten. Die Truppen marſchirten vor dem 
Koͤnige vorbey, und ſalutirten ihn als Oberhaupt 
des Reichs. Da jedoch die Landmiliz nicht ge fona. 

ern 
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dern dem Vaterlande dient, und alſo von allen Ars 
meen der Erde die einzige iſt, die von ihrem koͤnigli⸗ 
chen Feldherrn nichts zu hoffen, oder Befoͤrderungen 
zu erwarten hat; da die vornehmen Männer, die zu 
dieſem ſonderbaren Heere gehoͤren, nicht des Koͤnigs 
bedürfen, er aber ihrer bedarf, fo blieb einem jeden 
unbenommen, die Unzufriedenheit mit dem Monar⸗ 
chen oͤffentlich vor aller Welt Augen zu zeigen. Das 

Miß vergnuͤgen über den fo verderblichen amerikani⸗ 
ſchen Krieg, und uͤber die ungluͤckliche Beharrlichkeit 
nich tswuͤrdigen Menſchen das Staats ruder in Haͤn⸗ 
den zu laſſen, war damals aufs hoͤchſte geſtiegen und 
faſt allgemein. Dieſe Laune war bey vielen Officlers 
ſehr ſichtbar, als fie vor dem Könige vorbey marſchir⸗ 
ten, und ihn militaͤriſch begruͤßten. Den Gegengruͤ⸗ 
ßen gieng jedoch nichts an Freundlichkeit ab. 

Die Kriegsdiſciplin und Waffenuͤbungen dieſer 
Landmiliz betreffend, fo find fie von den engliſchen 
Feldregimentern faſt gar nicht unterſchieden. Ich 
wenigſtens habe mit einem preußiſchmilitaͤriſchen Au⸗ 
ge keinen Unterſchied unter beiden Gattungen von 
Truppen bemerken koͤnnen. Der Dienſteifer iſt ins 
deſſen unſtreitig bey der Miliz groͤſſer; eine natürliche 

Folge, da hier jedermann aus freyer Wahl und mit 
Luſt dient, da hingegen die Feldtruppen, ſo wie in 
andern Laͤndern, ſehr bunt zuſammengeſezt ſind, 
und die Officiers, groͤßtentheils von geringem Ver⸗ 
moͤgen, den hier ſo verachteten Landdienſt nur aus 
Noth waͤhlen; anſtatt daß bey der Landmiliz der große 
Adel des Koͤnigreichs alle Regimenter anfuͤllt. Die 
Einrichtung dieſer ſo reſpectablen Armee ſcheint einem 
großen Monarchen ganz unbekannt geweſen zu ſeyn, 

weil 
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weil er ſich fuͤr beleidigt hielt, daß man ihm einen 
Geſandten an ſeinen Hof geſchickt habe, der Major 
bey der engliſchen Landmiliz war. Der Herzog von 
Mancheſter, Obriſter bey derſelben, war zu eben der 
Zeit engliſcher Ambaſſadeur in Paris. Die 
Truppenzahl dleſer patriotifchen Armee war 1778. 
einige 20,000 Mann. Es wurde jedoch nach der Zeit 
der Entwurf gemacht, ſelbige bis auf 40,000 Mann 
zu vermehren, ich weiß aber nicht genau, ob es 9% 
ſchehn iſt. 

Der engliſche Adel iſt gar nicht zahlreich. Es ſind 
nur etwas über zwephundert Perſonen, die wirklich 
Pairs von England ſind, und das Oberparlament 
formiren; andere haben den Titel Lord, ohne jedoch 
babey Patrs zu ſeyn, unter welche Klaſſe auch Lord 
North gehört. Die meiſten dieſer Lords, die entweder 
Pairsſohne, oder Schottländer, oder auch Irlaͤnder 
find, ſitzen als Repraͤſentanten des Volks im Unter 
hauſe, wo alle diſtingutrten Stände vermiſcht find: 
Officters der See- und Land macht, Kaufleute, Advo⸗ 
caten, Landedelleute, Magiſtratspecſonen, koͤnigliche 
Beamte u. ſ. w. Aus dieſen beſtehen die Mitglieder 
des Unterparlaments, deren Anzahl 558 iſt. 

Der Lords⸗Titel iſt jedoch durchaus erforderlich, 
um zum Adel gerechnet zu werden, daher auch die 
Ritter und Baronets nicht darunter begriffen find, 
ſo wenig wie die juͤngern Soͤhne der vornehmſten 
Pairs, die wie Perſonen vom niedrigſten Stande 
ſchlechtweg Maſter oder Herr heißen, ſo wie die 
Toͤchter Mils oder Jungfer genennt werden. Die 
Baronets ſowohl als die Ritter erhalten die Benen⸗ 
nung Sir zu ihren Namen, und ihre Gemahlinnen 

heißen 
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heißen Lady. Die erſtern ſind die nledrigſte Stufe 
erblicher Titel, denn die Rittertitel find es nicht, weil 
fie nur blos der Perſon ſelbſt für gewiſſe Verdienſte 
oder Dienſte ertheilt werden. Ein Englaͤnder, mit 
dem ich eine Luſtreiſe nach Richmond that, gieng eis 
nes Morgens fruͤh ſpazieren. Er befand ſich auf ei⸗ 
nem Fußſteig, als er dem Koͤnige begegnete, der ganz 
allein auf dieſem Abwege ritt, und ſich einer verſperr⸗ 
ten Gartenhecke naͤherte. Der Monarch haͤtte ſelbſt 
abſteigen muͤſſen, fie ſich zu öffnen, wenn nicht die 
Hoͤflichkeit meines Freundes ihm zuvor gekommen 
waͤre. Er war zu dieſer Handlung in einem freyen 
Lande nicht verpflichtet, und that fie mlt Ehrerbie⸗ 
tung; wofür ihn denn der Koͤnig zur Dankbarkeit auf 
det Stelle als Ritter begrüßte. Der Titel Efquire 
kommt eigentlich nur dem zu, der 500 Pf. St. Ein⸗ 
kuͤnfte hat; da aber dieſes unmoͤglich zu unterſuchen 
iſt, und uͤberdem keine Vorrechte damit verbunden 
find, fo nennt ſich ein jeder Efquire, der ſich vom 
Poͤbel auszeichnen will, und keinen andern Titel hat · 
Die Benennung Gentleman aber hat bey den Engläns 
dern eine ſehr ausgedehnte Bedeutung, daher ſie von 
Auslaͤndern ſehr oft mißverſtanden wird. Eigentlich 
verſteht man darunter einen Mann von Erziehung, 
der entweber von ſeinen Einkuͤnften lebt, oder eine 
anſehnliche Bedienung, oder auchleine ehrenvolle Bes 
ſchaͤftigung hat, und folglich Parlamentsglied wer⸗ 
den kann. Kein Kaufmann, der im Kleinen handelt, 
der auch nicht merehant, ſondern tradesman heißt, 
kann fo wenig, wie der mechaniſche Künſtler, mit 
Recht auf dieſen Titel Anſpruch machen. Country 
Gentleman aber werden alle diejenigen genannt, die 
. auf 
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auf dem Lande von den Einkuͤnften ihrer liegenden 
Gruͤnde leben. i Pr 
Die Oßendiſche Kompagnie in England kann in 
der That als ein politiſches Phaͤnomen betrachtet wer⸗ 
den, da fie eine Societaͤt iſt, welche Koͤnigreiche be⸗ 
fit, deren Einwohner man auf ſechszehn Millionen 
Meunſchen berechnet hat; eine Volksmenge, wovon 
die großen brittiſchen Inſeln in Europa nicht viel über 
die Hälfte aufzuweiſen haben. Dieſe beruͤhmte Ges 
ſellſchaft hat in einem ihrer leztern Kriege eine Ar⸗ 
mee von 8% 00 Mann in Indien unterhalten. Die 
Anzahl ihrer Cioilbedienten erstreckt ſich jedoch nur 
auf dreyhundert, die aber alle außerordentliche Ein⸗ 
Sünfte haben. Man hat bey der letzten parlamentaa. 
riſchen Unterſuchung gefunden, daß einige derſelbem 
ohne unerlaubte Mittel, die enorme Summe von 
20,000 Pf. St. auch noch mehr jaͤhrlich einnehmen. 
Die Einkünfte der Geſellſchaft belaufen ſich an ſechs 
Millionen Pf. St. Um einen ſinnlichen Maaß ſtab 
dieſer Summe zu haben, will ich bemerken, daß die 
vereinigten Einkuͤnfte der Könige von Dinw 
mark, von Schweden, von Neapolis, von Sardis 
nien und von Pohlen nicht groͤſſer ind, Von dieſen 
ſechs Millionen muß ein Drittel anf den Unterhalt 
der Truppen in Friedenszeit gewandt werden; im 
Kriege hing egen, nehmen dieſe mehr als die Hälfte 
der ſaͤmtlichen Revenuͤen weg, da man in Afien noch 
nicht die europaͤiſche Kunſt erfunden hat, die Sol⸗ 
daten dahin zu vermoͤgen, ihr gefaͤhrliches Handwerk 
bey Waſſer und Brod zu treiben. Nicht allein die 
europaͤiſchen, ſondern auch die indiſchen Truppen in 
dieſem Welttheile werden reichlich beſoldet. Die 
Schulden 
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Schulden der Kompagnie belaufen ſich jetzt (1785) 
nicht hoͤher als ſieben Millionen Pf. St., eine 
Schuldmaſſe, die in Verhaͤltniß der Einkuͤnfte nur 
gering genannt werden kann, und bey einer beſſern 
Staatsskonomie ſehr geſchwind getilgt werden koͤnn⸗ 
te. Nur dieſe uͤble Oeconomie, die in einer ſo un⸗ 
geheuren Entfernung von Europa aus unmoͤglich an⸗ 
zuordnen iſt, und die Habſucht faſt aller Civil: und 
Militairperſonen, die ihren Fuß in Indien ſetzen, 
haben die Kompagnie ihrem Bankerot nahe gebracht. 
Wahrſcheinlich werden viele dieſer Uebel durch die 
Pittiſche Bill abgeſtellt werden. Die Kompagnie 
hatte 1776 eine Flotte von neun und achtzig großen 
Schiffen, jedes von zwanzig Kanonen, die alle zu 
den Reiſen nach Indien dienten, ohne die Menge 
der kleinen zu rechnen, womit der aſtatiſche Kuͤſten⸗ 
handel getrieben wird. Dieſe Anzahl von neun und 
achtzig wurde aber auf drey und ſtebenzig herunterge⸗ 
ſetzt, weil die engliſche Admiralitaͤt im obigen Jahre 
durchaus auf eine Verminderung beſtand. Das Ver⸗ 
langen wurde durch den Holzmangel gerechtfertiget, 
da das zum Schiffbau taugliche Holz in England 
ſehr abnimmt, und dieſem, nach der Englaͤnder Be⸗ 
hauptung, keines aus andern europaͤiſchen Ländern 
gleich kommt. 

Der gegenwaͤrtige Zuſtand der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte in England iſt das jenige, womit die Deutſchen 
am meiſten bekannt find, ich würde daher ſehr wenig 
Neues uͤber dieſe ſo intereſſanten Gegenſtaͤnde ſagen 
koͤnnen. Nur einige Bemerkungen will ich hier ma⸗ 
chen. Die Englaͤnder haben bey ihren gelehrten 
Societaͤten die Unabhaͤngigkeit zum Grunde gelegt, 
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die ſie bey allen ihren Entwuͤrfen nie aus den Augen 
verlieren, daher fie von keinen Penſionen etwas wifs 
fen wollen, die der Freiheit zu ſchreiben und zu haus 
deln zuweilen Schranken ſetzen wuͤrden. Dieſer 
Grundſatz verurſacht, daß Perſonen aller Staͤnde 
Mitglieder gelehrter Geſellſchaften werden. Die Eds 
nigliche Societaͤt zählt faſt alle Pairs des Königreichs 
unter die ihrigen; fo wie auch die Societät der Anti⸗ 
quaren, der wir die Bekanntmachung ‚der prächtigen 
Ruinen von Palmyra, Balbek, Athen, und andre 
mehr zu verdanken haben. Wenn dieſe Maͤnner nun 
gleich nicht durch ihre Schriften zum Flor der Wiſſen⸗ 
ſchaften beitragen, fo geſchieht es doch durch ihre ans 
derweitigen Bemuͤhungen und ihre Reichthuͤmer. In 


® 


andern Ländern machen die Gelehrten einen Stand 


für ſich aus; fie leben zerſtreut, und werden von 


andern Ständen entweder angefeindet, oder doch we 


nig geſchaͤtzt: in England aber gehören zu der gelehr⸗ 
ten Klaſſe Perſonen von jedem Range und jeder Le⸗ 
bensart; Miniſter, Magiſtratsperſonen, Advokaten, 
Aerzte, Prediger, Kuͤnſtler, Kaufleute und Solda⸗ 


ten; Maͤnner, die bey ihren gelehrten Zuſammen⸗ 


kuͤnften ganz ihre eigenthuͤmlichen Civilbeſchaͤftigun⸗ 
gen vergeſſen. Dieſe Societäten und Akademien has 
45 jetzt alle eine Anzahl Zimmer in dem von dem 

arlament neuerbauten Sommerſet Pallaſt, der zu 
den praͤchtigſten Werken der Baukunſt gehört: 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß aus gezeichnete Vers 
dienſte hier mehr als in jedem andern Lande Cor 
fielen und Würden bewirken. Die Beyſpiele da⸗ 
von ſind unzaͤhlig. Prior, Addiſon und andre ge⸗ 
I, Theil. > ®g lang⸗ 
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langten blos durch ihre Schriften zu hohen Miniſte⸗ 
rialpoſten. Der große Locke erhielt das ehrenvolle 
und fo einträgliche Amt eines Generalmuͤnzdirektors, 
und ſein Nachfolger in demſelben war der unſterb⸗ 
liche Newton. Die großen Männer: Bacon, Cla⸗ 
rendon, Chatam, und viele andre, hatten blos ihre 
Verdienſte und Liebe zu den Wiſſenſchaften zur u. 
fel ihres Gluͤcks. 

Die Belohnungen verſchiedener Art ſind hier die 
gewiſſen Folgen der Nationaldienſte, jo daß der bes 
ruͤhmte Profeſſor Forſter, der Vater, vielleicht das ein. 
zige Beiſpiel von unbelohnten Bemuͤhungen darſtellt, 
die zur Ehre der Nation geſchahen. Er litt durch 
den salbe eines unwuͤrdigen Miniſters, deſſen 
Neigung zu ihm ſich in die entſchiedenſte Abneigung 
verwandelt hatte, und der daher alles zu feinen 
Vortheile vereitelte. Das Schickſal dieſes ſo ver⸗ 
dienten Gelehrten war überhaupt einzig; denn ſelbſt 
Geſchenke von unbekannten Suͤdſeevogeln, die er der 

Kdnigin machte, wozu ihn keine Pflicht verband, 
wurden zum Erſtaunen eines jeden zwar angenom- 
men, aber nicht erwiedert; Seltenheiten, mit groſ⸗ 
ſer Muͤhe Jahre lang aufbehalten, die man ihm 
reichlich in England bezahlen wollte. Dieſes Opfer, 
in ſehr mis lichen Glucks umſtaͤnden freiwillig d 
bracht, wurde ſogar zu der Zeit vergeſſen, da uche 
als Eine Pflicht die Erinnerung daran erwecken 
mußte. 
Der jnnge Forſter wurde in das Schickſal ſeines 
aters mit verwickelt. England verlor dieſen vor⸗ 
treflichen Mann, und nun hat ihn auch Deutſchland 
verloren. Nie hat ein Auslaͤnder ſo engliſch geſchrie⸗ 
a . ben 
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ben wie er. Seine ſchoͤne Reiſebeſchreibung wird 
von vielen Engländern für ein klaßiſches Werk gehal⸗ 
ten. Der bekannte Baretti, ein gelehrter Italiener, 
der ſeit mehr als zwanzig Jahren in London lebt, 
hat auch den Verſuch gemacht, ein Buch in engli⸗ 
ſcher Sprache zu ſchreiben, der aber ſo ſehr verun⸗ 
glͤckt iſt, daß man ſich wundern muß, wie der Ver⸗ 
faffer durch feinen barbariſchen Styl ſich ſo habe an 
den litterarifchen Pranger ſtellen konnen. Diefer Baret⸗ 
ti verleugnet den Charakter ſeiner Nation nicht. Unwiſ⸗ 
ſend in allem, was dasjenige Volk betrift, worunter er 
ſo viele Jahre lebt, und bey einer nicht unbedeutenden 
Gelehrſamkeit hoͤchſt aberglaͤubiſch; auch hat er die 
italieniſche Sitte der Meſſerſtiche nicht hintangeſetzt, 
ſondern zwey Engländer auf der Straße zugleich in 
einem Augenblicke mit einem Meſſer ermordet, von 
denen er vorgab, daß fie ihn angegriffen hätten. Ein 
Kriminalprozeß erfolgte darauf, woriun er freiges 
ſprochen wurde, da die Todten ſich nicht vertheidigen 
konnten, und keine Zeugen dabey geweſen waren. 


Das brittiſche Muſeum iſt mehr ein Denkmal 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, als daß es. deren 
grötzern Flor bewirken ſollte. Die Sammlungen 
von Naturalien, Manuſcripten, Kunſtwerken, Mer 
daillen u. . w. find. außerordentlich, und werden bes 
ſtaͤndig auf eine der Nation wuͤrdige Art vermehrt. 
Man kauft ganze Kabinetter, und incorporirt ſolche 
dieſer ungeheuern Collection, wie noch vor einigen 
Jahren mit dem vortreflichen Kabinet des beruͤhmten 
Ritters Hamilton geſchehen iſt, das zu dieſem End⸗ 


zwecke vom Parlament für 11,000 Pf. St. gekauft 
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wurde. Hier wird auch eine Abſchrift der Magna 
Carta aufbewahrt. Die Anzahl der gedruckten Buͤ⸗ 
cher ſteht jedoch nicht mit in den Übrigen Theilen des 
Muſeums in Verhaͤltniß; dieſem Mangel aber könnte 
man am leichteſten abhelfen. Das Gebäude, wor⸗ 
inn alles dieſes aufbehalten wird, iſt vollkommen 
der Gegenſtaͤnde und der Abſicht würdig. Es iſt der 
geraͤumigſte und zierlichſte Pallaſt in London, den 
ein Monarch bewohnen koͤnnte. Der Herzog Jo⸗ 
hann von Montague, ein Guͤnſtling Karls II., ließ 
ihn bauen, und verwandte dazu den größten Theil 
feines ungebeuern Vermögens, Die beruͤhmteſten 
Maler, die ſich an dieſem woblluͤſtigen Hofe befanden, 
la Foſſe, Rouſſeau, Monoyer und andre, zeigten 
darinn ihre ganze Kunſt, die man noch jetzt in ſo 
vielen Gemächern bewundert. Die Einrichtung und 
Ordnung in dieſem Inſtitut iſt jedoch dabey nicht das 
Empfehlungswuͤrdigſte. 

Ein Privatkabinet iſt indeſſen in London, das 
unſtreitig die größte Muͤnz⸗ und Medaillenſammlung 
in der Welt iſt. Der kuͤrzlich verſtorbene Doktor 
Hunter, ein beruͤhmter Arzt, der ſich große Reich⸗ 
thuͤmer erworben hatte, war der Sammler deſſelben. 
Er wandte dazu ein halbes Jahrhundert und den 
größten Theil feines fuͤrſtlichen Vermoͤgens an. Es 
war bereits vor zehn Jahren koͤniglich, als er durch 
Bemühungen und Gold es außerordentlich vergroͤſ⸗ 
ſerte. Ein Engländer, Namens Duane, beſaß ein 
ähnliches Kabinet, das auch eines Monarchen wuͤr⸗ 
dig war. Es befanden ſich in demſelben beſonders 
eine Menge Münzen der Parther und andrer in der 
alten RER berühmten Völker , die man nirgends 

finder, 
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findet. Hunter kaufte es, und fügte es zu dem feis 
nigen. Der ungeheure Naturalienſchatz des Ritters 
Aſhton Lever hat auch das Gepräge von engliſcher 
Groͤße. Hier ſiebt man die größte Sammlung von 
Mögeln, die je die Begierde nach Seltanheiten zus 
ſammengebracht hat. 


Die Gartenkunſt iſt die einzige aller 9 5 wor⸗ 
inn die Engländer ganz ihren eignen Weg gegangen 
ſind. Die in ganz Europa angenommene ſymmetri⸗ 
ſche Regelmaͤßigkeit bey Anlegung der Gaͤrten, wurde 
von ihnen verachtet, die Natur auf ihren Schritten 
verfolgt, und ihr ganz die Kunſt untergeordnet. 
Dieſe Methode war lange Zeit ein Gegenſtand des 
Spottes, allein jetzt fängt man an, fie in allen Lan⸗ 
dern nachzuahmen. So unſichtbar auch die Kunſt 
in den engliſchen Gaͤrten iſt, ſo gehoͤren doch große 
Bemuͤhungen dazu, ſie zu unterhalten, beſonders in 
Anſehung der ſchoͤnen Raſen, die beſtaͤndig geſchnit⸗ 
ten und gerollt werden; Arbeiten, wofuͤr der Gaͤrt⸗ 
ner reichlich belohnt wird. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
im ganzen Königreich auch nicht ein einziger Gars 
ten im franzdfifchen Geſchmack zu finden iſt. Die 
ſchoͤnſten Gärten in dieſer Inſel find, der dem Mars 
quis von Bukingham gehdrige zu Stove, der Gars 
ten des Herzogs von Devonshire zu Chatsworth, 
und der koͤnigliche zu Kew. Ueberdem iſt das ganze 
Land voller Parke, die ſo herrliche und romantiſche 
Naturgemaͤlde darſtellen, daß es nur an arkadiſchen 
Schaͤfern fehlt, um ſich ganz in Arkadien zu denken. 
Die vorzuͤglichſten derſelben ſind er en Rich⸗ 
mond n und Greenwich. 

Dieses 
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Dies iſt alſo eine Skizze der beruͤhmten Inſel, 
von welcher Boſſuet ſagt, daß in ihrem Lande und 
in ihren Haͤfen mehr Bewegung ſey, als im Ocean, 
der fie umringt; ein vor hundert Jahren gefälltes 
Urtheil, das noch jetzt vollig gültig iſt. Es ereignen 
ſich hilt Begebenheiten, wovon ich manche nur 
obenbin beruͤhrt habe, die des Philoſophen hoͤchſte 
Aufmerkſamkejt verdienen; Handlungen, wodurch 
die neue Geſchichte dieſes Landes zu der Wuͤrde der 
alten Geſchichte erhoben wird. Die Freiheit, 
dieſes nicht genug zu preiſende Kleinod, war und 
iſt noch die Urquelle ſo vieler öffentlichen und ver⸗ 
borgenen Thaten, die unfere Bewunderung erregen. 
Schon lange zuvor, ehe die Nation ihre Magna 
Carta errung, hatte ſchon der große Alfred in feinem 
Teſtament die denkwuͤrdigen Worte geſagt, daß die 
Engländer fo frey wie ihre eignen Ge⸗ 
danken ſeyn ſollten. Der Deſpotismus und 
alles, was ihm ähnlich ſieht, iſt nie von einem 
Volke mehr verabſcheut worden, als von dieſen In⸗ 
ſulanern. Dieſer Abſcheu rechtfertigt den Ausruf der 
beruͤhmten englifchen Geſchichtſchreiberin Maecau⸗ 
ley; „noch nie,“ ſagte ſie “ hat der Anblick eines 
„Deſpoten die Reinigkeit meiner Blicke befleckt.“ Die 
Engländer haben einen längern Period von buͤrger⸗ 
licher und politiſcher Gluͤckſeligkeit genoffen, als je ein 
Volk ſich ruͤhmen konnte. Man findet in der ganzen 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts kein Beiſpiel 
als Großbritannien, wo ſoviel Millionen Menſchen 
in einem ſo langen Zeitraum, auf eine ſo freie, ſo 
vernuͤnftige, und der Wuͤrde der menſchlichen Natur 
N fo 
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ſo gemäßen Art zuſammen gehalten worden find, 
und wo bey der höchften Kultur, bey aufgehäuften 
Reichthuͤmern, bey Ueppigkeit und Wohlleben, nebſt 
allen ihren nachtheiligen Folgen, die Geſetze 
doch mehr als die Meuſchen herrſchen. 


Eu de 
des zweiten Theils des erſten Bandes. 
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